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Vorwort. 


Die erste christliche Schrift, die über die Engel handeln 
sollte, ist eine Abhandlung, die Klemens von Alexandrien 
schreiben wollte und die er strom. 6, 3 (ed. Stählin 2, 446, 
ZI. 26f.) angekündigt hat: regl rodrwv !v za negl dyydlom 
26yo, r00lodong TA yoapis, zarı xuupov dieisföuede. Ob 
sie nur Plan geblieben, ob sie uns gänzlich verloren gegangen 
ist — jedenfalls ist sie uns nicht erhalten. Eine eigene 
christliche Abhandlung über die Engel begegnet dann erst 
in der Ende des 5. oder Anfang des 6. Jahrhunderts er- 
schienenen pseudo-dionysischen Schrift wegi sg ovgavias 
icoaeylas. Das erste Werk hätte uns, wie Bareille (Dict. 
de theol. cath. I 1192) bemerkt, „den Schlüssel zu einigen 
Schwierigkeiten in der Gedankenwelt des Origenes geboten“ ; 
das andere „gestatte uns, den durchlaufenen Weg zu ermessen, 
die verwirklichten Fortschritte, die erreichten Lösungen, aber 
auch die Lücken festzustellen, die in der Engellehre noch 
geblieben waren“. 

Wenn uns also kein eigens über die Engel handelndes 
Werk aus den ersten fünf christlichen Jahrhunderten erhalten 
ist, so finden sich doch bei allen christlichen Schriftstellern 
gelegentliche Bemerkungen über die Engellehre. Allerdings 
werden diese mehr zufälligen Aussagen es nicht ermöglichen, 
ein vollständiges und genaues Bild der Anschauungen der 
einzelnen Schriftsteller über die Engellehre zu gewinnen. 
Indessen heben sich doch manche charakteristische Punkte 
genügend ab, so daß es sich immerhin verlohnt, diese zu 
vereinigen. 

Im folgenden soll versucht werden, die Lehre der 
griechischen Apologeten des zweiten Jahrhunderts 
in betreff der Engel und Dämonen darzustellen. Die Bedeutung 
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vu Vorwort. 


Justins rechtfertigt es, wenn er an die Spitze dieser Unter- 
suchung gestellt wird. Ihm werden Tatian und Athenagoras 
und die übrigen angereiht werden, 

Im Anschlusse daran soll dann untersucht werden, in- 
wieweit die griechische Dämonenlehre, namentlich 
insofern sie von der griechischen Philosophie vertreten wird, 
auf die Geisterlehre dieser Apologeten eingewirkt hat. Un- 
erläßlich ist zu diesem Zwecke eine wenn auch gedrängte 
Darstellung der Entwicklung der Dämonologie in der grie- 
chischen Philosophie. Die Beantwortung der sich bei dieser 
Untersuchung aufdrängenden Frage, ob außer der Lehre des 
Alten Testaments und der neutestamentlichen Offenbarung 
und dem etwaigen Einfluß der griechischen Dämonenlehre 
noch andere Faktoren, so z. B. die spätjüdische Apokryphen- 
literatur Einfluß geübt haben, wird für eine besondere spätere 
Schrift vorbehalten. 

Die Engellehre und Dämonologie hatte für die Zeit des 
zweiten Jahrhunderts eine besondere Bedeutung. Damals 
„wandte sich das Christentum direkt an die Heiden. Diese 
Propaganda, die mit der der Juden wetteiferte und diese bald 
absorbierte, bot sich dar mit den Vorzügen der Religion 
Israels, bereichert außerdem durch eine größere Leichtigkeit 
der Anpassung. Dem griechischen, römischen, ägyptischen 
Polytheismus stellte sie die Lehre von dem einen und höch- 
sten Gotte entgegen, dem Götzendienst die Verehrung im 
Geiste, den blutigen Opfern, den staatlichen geräuschvollen, 
pomphaften Umzügen sehr einfache religiöse Übungen: 
Gebete, Lesungen, Homilien, gemeinsame Mahlzeiten; der 
Verwilderung der Sitten, die von den heidnischen Religionen 
nicht aufgehalten wurde, eine strenge Moral, welche durch 
die Kontrolle des gemeinschaftlichen Lebens gestützt wurde. 
Die allgemeinen Fragen über den Ursprung der Dinge, über 
das Ziel des Menschen fanden ihre Lösung in den Lehren, 
die sich in den heiligen altehrwürdigen Schriften fanden, die 
viel mehr Autorität besaßen als die Fiktionen der Dichter. 
Die Lehre von den Engeln und die von den Dämonen, 
besonders die letztere, ermöglichte die Lösung einer ganzen 
Anzahl von Fragen über den Ursprung und die Macht der 
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religiösen Irrtümer. Satan und sein Gefolge boten die Er- 
klärung für das Böse im allgemeinen und die Übel im be- 
sonderen, und dies war eine Abwehr gegen die konkurrierende 
Propaganda des dualistischen Mithraskultus“ (Duchesne, 
Histoire ancienne de l’eglise 1°, 195 f.). 

Es erscheint darum die folgende Untersuchung als nicht 
ganz unwichtig, insbesondere auch für die Erkenntnis der 
Stellung, welche das Christentum der Apologeten zur Kultur 
des zweiten Jahrhunderts eingenommen hat. Sie erstreckt 
sich bis zur Wende dieses Jahrhunderts zum dritten nicht 
bloß aus dem Grunde, weil dieser Zeitpunkt das Ende des 
Zeitalters der griechischen Apologeten bezeichnet, sondern 
vornehmlich deshalb, weil der Neuplatonismus mit seiner 
Geisterlehre ein ganz neues Moment in die Entwicklung der 
Dämonenlehre hineintrug und dadurch ein neues Stadium 
der Ausbildung derselben hervorrief, dem ich eine gesonderte 
Untersuchung zu widmen gedenke. 

Die Anregung zu dieser Studie verdanke ich Herrn 
Prälat Prof. Dr. Pohle. Herrn Prof. Dr. Ehrhard sage 
ich für die liebenswürdige Bereitwilligkeit herzlichen Dank, 
mit der er meine Arbeit in die „Forschungen“ aufgenommen 
und die Drucklegung derselben gefördert hat. 


Breslau, den 20. Juli 1914. 
Der Verfasser. 
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Erstes Kapitel. 


Die Engel- und Dämonenlehre Justins. 


1. Die Engellehre, 


Justin! bietet über die Geisterwelt keine zusammen- 
hängende Darlegung, sondern nur zerstreute Bemerkungen, 


ı Über Leben, Person, Schriften des Justinus Martyr, sowie über 
die von ihm, seinen Schriften und seiner Lehre handelnde Literatur vgl. 
O. Bardenhewer, Patrologie?, Freiburg ıgıo, S. 38—46; derselbe, 
Geschichte der altkirchlichen Literatur I®, Freiburg 1913, S. 206-262. — 
Von Justins Schriften werden im folgenden nur die sicher echten berück- 
sichtigt: die beiden Apologien (zitiert: I. Ap., II. Ap.) und der Dialog mit 
dem Juden Tryphon. Damit soll über die zweifelhaft echten Schriften 
jJustins nichts entschieden sein; was in diesen letzteren an Angaben über 
Engel und Dämonen enthalten ist, kann das auf Grund der Apologien und 
des Dialogs gewonnene Bild von seinen Anschauungen in der genannten 
Materie nicht wesentlich verändern. 

Von den Apologien und dem Dialog wurden für diese Arbeit ein- 
gesehen die Ausgaben bei Migne, P. gr. 6; von Otto in seinem Corpus 
Apologetarum Christianorum Saec. II, Bd. ], 2. Aufl, Jena 1847 u. 1848. 

Im folgenden wird der Text der Apologien zitiert nach der neuesten 
sorgfältigen Ausgabe von J. M. Pfättisch, Münster 1912: I. Teil: Text; 
Il. Teil: Kommentar. ö 

Der Text des Dialogs wird zifiert nach der Ausgabe von G. Archam- 
bault, Justin, Dialogue avec Tryphon. Texte grec, traduction frangaise, 
introduction, notes et index. 2 Bde,, Paris 1909. — Eine neue Kollation 
der Pariser Hdschr. des Dialogs zu der Ausgabe von Ötto hat Harnack 
geliefert in seiner Abhandlung: Judentum und Judenchristentum in Justins 
Dialog mit Trypho. (Texte u. Untersuchungen 39, 1.) Leipzig 1913. 

Benutzt wurden auch die Ausgaben der Apologien von G. Krüger, 
3. Aufl, Tübingen 1904, G. Rauschen, 2. Aufl, Bonn ıg11, Pautigny, 
Paris 1904, ferner die Übersetzung der Apologien von G. Rauschen in: 
Bibliothek der Kirchenväter. Bd. 12: Frühchristliche Apologeten S. 55—155, 
Kempten-München 1913. Zur Textesgeschichte vgl. A. Harnack, Die 
Überlieferung der griech. Apologeten des 2. Jhdts. in der alten Kirche und 
im Mittelalter: Texte u, Untersuchungen ı, 1—2, Leipzig 1882; O. von 
Gebhardt, Zur handschriftl. Überlieferung der griech. Apologeten, 
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„Aphorismen“;! dennoch können wir erkennen, was er im 
allgemeinen von den guten und bösen Geistern gedacht. 


ebenda ı, 3, 1883, 154—196. Zur Literatur über Justin vgl. Bardenhewer 
(s. oben), ferner A. Ehrhard, Die altchristliche Literatur und ihre Erforschung 
seit 1880 (Straßburger theologische Studien, ı. Bd., Heft 4, 5), Freiburg 
1894, S. 85—88; derselbe, Die altchristliche Literatur und ihre Erforschung: 
von 1884--ıg00. Erste Abteilung: Die vornicänische Literatur (Straß- 
burger theol. Studien, 1. Supplementband), Freiburg 1900, S. 217—235. 

Es seien nun noch einige wichtigere Monographien über Justin ge- 
nannt, die im folgenden häufiger, und zwar mit abgekürztem Titel, zitiert 
werden: 

Semisch = C. Semisch, Justin der Märtyrer. Eine kirchen- und 
dogmengeschichtliche Monographie. Breslau; 1. Teil 1840, 2. Teil 1842 
(macht eine Berücksichtigung der früheren Literatur überflüssig). 

Engelhardt = M. von Engelhardt, Das Christentum Justins des 
Märtyrers. Eine Untersuchung über die Anfänge der katholischen Glaubens- 
lehre. Erlangen 1878. 

Feder = Alfred Leonhard Feder S. ]J., Justins des Märtyrers Lehre 
von Jesus Christus, dem Messias uud dem menschgewordenen Sohne Gottes, 
Eine dogmengeschichtliche Monographie. Freiburg 1906. Diese grund- 
legende Studie macht das Eingehen auf eine Reihe früherer Schriften über 
Justin und seine Lehre entbehrlich. Da in unserer Arbeit nur der spezielle 
Teil der Justinschen Lehre, die Engellehre, berücksichtigt werden soll, so: 
sei zur Orientierung über „Justins Bedeutung im allgemeinen“ auf S. 1—7, 
über „Justin als Zeuge für den Glauben“ auf S. 7—13, über „Beurteilung 
Justins und insbesondere seiner Lehre über Jesus Christus“ auf S. 14-31, 
über „einige Grundsätze zur richtigen Beurteilung Justins“ auf S. 31—43. 
besonders hingewiesen. Feder wird eine gründliche Einführung in die 
Justinsche Gedankenwelt verdankt. 

Pfättisch = J. M. Pfättisch O. S. B., Der Einfluß Platos auf die 
Theologie Justins des Märtyrers. Eine dogmengeschichtliche Untersuchung 
nebst einem Anhang über dieKomposition der Apologien Justins (Forschungen 
zur christlichen Literatur- und Dogmengeschichte X, 1), Paderborn 1910. 
Die Untersuchung des Verhältnisses Platons und Justins durch Pfättisch 
ist erschöpfend, so daß ein Eingehen auf die frühere Literatur zwar 
erfolgt ist, aber sich als zwecklos erwiesen hat. (Der obengenannte 
Kommentar Pfättischs zu den Apologien wird zur Unterscheidung von 
dieser Schrift mit „Pfättischh Komm.“ zitiert) Pfättisch hat in dieser 
Schrift auch die formale Seite der Apologien behandelt und besonders zu 
der Kritik Justins durch J. Geffcken (Zwei griech. Apologeten, Leipzig 
1907, S. 97 fi.) Stellung genommen. Einen gleichen Zweck verfolgt die 
Studie von K. Hubik, Die Apologien des hl. Justinus. Literarhist, Unter- 
suchungen (Theol. Studien der Leogesellschaft 15), Wien 1912. 

1 Semisch II, 339, 
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Wie für die übrigen Väter, so ist es auch für Justin ein 
Glaubenssatz, daß es Engel gibt, und zwar beruht dieser 
Glaubenssatz auf der Lehre der Hl. Schrift. Er führt zum 
Beweise für das Dasein der Engel die Verse des Psalms 
146 an:! Gott offenbare es durch ein Schriftwort, daß es 

Engel und Mächte im Himmel gebe. Ebenso nennt er zum 
Beweise Dan. 7, 13. 14, wo von den dem Herrn dienenden 
Engeln die Rede ist, außerdem Job 1, 6. 2, I, wo gesagt 
wird, daß die Engel vor Gott treten. 

Von ihrer Erschaffung spricht er an mehreren Stellen. 
Weil es ihm so gut schien,? hat Gott die Engel und zwar 
mit freiem Willen zur Ausübung der Gerechtigkeit erschaffen. 
Über den Zeitpunkt der Erschaffung der Engel macht 
Justin keine genauere Angabe. Er sagt nur? — allerdings 
auch wieder im Zusammenhang mit dem so oft betonten 
Satze, daß Gott Menschen und Engel mit Willensfreiheit 
erschaffen habe —, er habe das Geschlecht der Engel wie 
der Menschen im Anfang erschaffen. Näheres, was Justin 
mit diesem 77» doynv gemeint hat, läßt sich nicht angeben. 
Jedenfalls weist er die Ansicht der jüdischen Irrlehre ab,? 


ı Dial. 85, 6: Zorıv odv Ö Adyog, di 00 Eonuava zov Yebv dmkoöv 
dr zei Ayyerol eioıw dv oVoovd „al duvausıs, odrog‘ Alveire Tov 
zUgLov dx zWv olgavir, ulveire avrov Lv vol Üpiaroıg, alveire avrov 
nävres ol dyyshoı aurod, aiveire airöv näcaı al dvvansıs avroö (ed. 
Archambault Il, 58). 

2 Dial. 102, 4: ’AA, eg Eylvwors zuA0v eivar yerlodaı, Enoimoev 
avrekovolovg moög dizwiomgatiev zal dyylkovg zul AvdoWmovg, zul 
4odvovs Wpıse ueyeıws od Eylvwoxe zahöv elvaı To avrssovoıov Eyeıv 
avrovg (ed. Archambault I, 130). 

31, Ap. (In der zweiten Apologie hat Pfättisch die handschrift- 
liche Reihenfolge der Kapitel beibehalten; wir zitieren in der von Otto 
angegebenen Kapitel-Zählung, so daß bei Pfättisch in der 2. Apologie 
bei den Zahlen der Kapitel 3, 4, 5, 6, 7 immer je ı addiert werden muß. 
Kap. 3 bei Otto ist 8 bei Pfättisch, so daß von 9 an die Zählung 
Pfättischs mit der Ottoschen übereinstimmt.) I. Ap. 7, 5: GAR OTı avr- 
sEovoıov 7) Te av dyyilwv ylvog zal ray drägunwrv nv doxnv 
enoinoev Ö #E0c. 

4 Dial. 62, 3: Od yüo Önso 7 mag üuiv keyoukvn aipsoıg doyua- 
tieeı yalnv dv &ya dimdtc elvaı, 7 oi Exelvng dıdeoxuroı anodeitae 
divavrar, örı dyyläoıg &.syev 4 Orı dyy&iop moinue nv To ooua To dv9oW- 
neıov (ed. ArchambaultI, 292); vgl. auch Dial. 62, 2. Statt N neo’ dulv 
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daß Gott sich mit den Worten „Lasset uns den Menschen 
machen“ an die Engel gewandt habe, oder daß der mensch- 
liche Leib das Werk der Engel sei. 

(= Tryphon, die Juden)... .. «{pssıg wollte man 7; ae’ nuv aloeoıg 
lesen und darin einen Hinweis auf gnostische Sekten sehen, welche das 
noimowusv von den Engeln verstanden und von ihnen den Leib des 
Menschen erschaffen ließen. Vgl. Irenaeus, adv. haer. I, 24, 1: „Satur- 
ninus lehrte ähnlich wie Menander, daß der eine unbekannte Vater die 
Engel, Erzengel, Kräfte und Mächte gemacht habe. Die Welt und alles, 
was in ihr ist, sei von sieben bestimmten Engeln gemacht worden, und 
ebenso sei der Mensch ein Gebilde der Engel. Als diese das von obenher 
von der höchsten Macht erscheinende leuchtende Bild nicht festhalten 
konnten, weil es sogleich wieder emporstieg, ermahnten sie einander mit 
den Worten: ‚Laßt uns den Menschen machen nach dem Bild und Gleichnis.‘“ 
Irenaeus, 5 Bücher gegen die Häresien; übersetzt von E. Klebba, 
Kempten 1912, S. 71. Aber schon Maranus hatte bemerkt, daß nach dieser 
Irenaeusstelle die Gnostiker das noızowusv den Engeln allein zuwiesen, 
während gemäß den von Justin bekämpften Irrlehrern die Engel mit Gott 
diese Aufforderung aussprechen. Vgl. hierzu Archambault in seiner Aus- 
gabe des Dialogs I, 292 f. Nach ihm ist an nae’ vuiv festzuhalten und 
an eine jüdische Irrlehre zu denken. Welches diese Irrlehre war, darüber 
schreibt Archambault (a. a. ©. 292, Anm.): „Sollte es die radikale Partei 
sein, die Friedländer aus einer Stelle des Eusebius (Praep. ev. III, ro) 
herauszufinden glaubte und die er mit jener, welche Philo (de migrat. 
Abrah. 16) bekämpft, identifizieren wollte?* cf. Friedländer, Der vor- 
christliche jüdische Gnostizismus, Göttingen 1898, S. 3 ff. Diese Partei 
hätte die philonische Exegese angenommen, aber die Beobachtung des 
mosaischen Ritualgesetzes verworfen. Jedenfalls findet man bei Philo 
selbst eine Exegese, welche der von Justin erwähnten sehr ähnlich ist, 
wenn es nicht gar dieselbe ist: Nach de opif. mund, 24 (ed. Cohn u. 
Wendland I, 25; andere diesbezügliche Texte sind gesammelt bei Martin, 
Philo, S, 80—82) hat sich Gott der Engel bedient, um das zu erschaffen, 
was am Menschen tadelnswert ist. Da die Partei, von der Friedländer 
spricht, zweifelsohne niemals als ihrer selbst bewußte Partei existiert hat, 
und da wir wissen, daß gewisse Sekten entstanden sind (vgl. Dial. 80, 
ed. Archambault Il 32 fl, Anm.), von denen einige wirkliche jüdische, 
dualistische Gnosis lehrten, für welche die Materie und demnach der 
menschliche Leib böse war, so kann man nur folgern, daß, wenn diese 
«iosoıg, von der Justin spricht, nicht diese Partei bezeichnet, deren: Exi- 
stenz noch zu beweisen bleibt, so muß sie entweder die Gesamtheit dieser 
Sekten oder wohl eine aus ihnen oder vielleicht, wenn auch weniger wahr- 
scheinlich, die Juden mit philosophischen Tendenzen von der Art Philos 
bezeichnen.“ Die Lesart n«g’ vuiv wird auch vorgeschlagen bei Migne, 
P. gr. 6, 617 f,; die gleiche Ansicht vertritt A. Harnack, Judentum und 
Judenchristentum in Justins Dialog, S. 563, 632. 
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Einer Irriehre über Entstehung und Wesen der Engel 
tritt Justin Dial. 128 entgegen.! Ihr zufolge wären die Engel 
nur eine Emanation des Vaters, die er, je nachdem er es 
wolle, aus sich emanieren oder auch wieder zurücktreten 
lasse. Nach Semisch? ist diese von Justin bekämpfte Ansicht 
„eine auch in die Kirche eingedrungene häretische Meinung, 
welche die Engel nur als ideelle Personifikationen göttlicher 
Kräfte, als momentane, regressiv verschwindende Ausstrahlung 
aus Gottes Wesenheit gelten ließ.“ Demgegenüber stellt 
Justin die schon früher? von ihm erwiesene Lehre, daß es 
„Engel gibt, daß sie permanente Wesen sind, daß sie sich 
nicht zu dem auflösen, aus dem sie geworden sind“.* Wer 
diese Irrlehrer gewesen sein mögen, darüber herrscht keine 
Übereinstimmung. Duchesne’ möchte darin Juden, die mehr 
oder weniger vom Philonismus erfüllt seien, erblicken. Für 
Archambault® ist es wahrscheinlich, daß neubekehrte Juden 
oder ehemalige Proselyten über den Logos wie über die 
Engel Ideen mit antihypostatischen Tendenzen bewahrt hätten, 
die sich später in Modalismus oder Monarchianismus ent- 
falten sollten. 

Die Engel sind demnach für Justin von Gott geschaffene, 
persönliche Wesen. Dieses ergibt sich aus den oben 
mitgeteilten Zitaten,’ aber insbesondere aus den Stellen, wo 
Justin sie ausdrücklich als persönlich handelnd bei ihrem 
Abfall von Gott darstellt; genannt sei (da später über den 
Fall der Engel gehandelt werden wird) nur die eine Dialog- 


ı Dial. 128, 3. 4: oVrwg 6 narne, Orav BovAnzaı, Akyovaı, divanır 
eitoo noonydäv noısl, zal, orav Bov)nrar, nakıy dvaorähisı eis kavrav. 
Kara toötov Tbv To0nov zal toos Ayy&hovg noLelv airav didaoxovaıv 
(ed. Archambault ]l, 258). 

21, 341. 

» Dial. 85, 6; s. oben S. 3 Anm. ı, 

4 Dial, 128, 4: ’AAR ori ubv oBv Eioiv ayyeioı, xal del wevovreg 
zal un dvakvausvor zelc Exslvo 2E ouneE Yeyovaaıy, anodtdsızzar (ed, 
Archambault II, 258; vgl. die Anm. Archamıbaults über die Frage, wer 
diese Irrlehrer gewesen sein mögen). 

5 Histoire ancienne de l’£gl. I, 308 f. 

6 Vgl. seine Dialogausgabe, Anm. auf S. 258 f. des II. Bandes. 

: Dial. 85, 6; vgl. auch 102, 4; 128, 4. 
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stelle, wo Tryphon zu Justin sagt: „Du behauptest, daß die 
Engel böse geworden und von Gott abgefallen sind.“ 

Wenn wir uns nun den Anschauungen Justins über die 
Natur der Engel zuwenden, so tritt zuerst die Frage nach 
der Geistigkeit der Engel auf. Wenn noch ein Augustinus? 
sich zur Auffassung einer rein geistigen Natur der Engel 
durchringen muß, so darf man sich nicht wundern, wenn 
Justin trotz Festhaltens an der geistigen Natur der Engel 
doch in dem Glauben an eine gewisse Körperlichkeit derselben 
befangen ist. Man kann nicht umhin, zu sagen, daß er den 
Engeln eine Leiblichkeit zuschreibt, die der menschlichen ähn- 
lich ist. Diese Auffassung von einer gewissen Leiblichkeit der 
Engel zieht sich durch die ganze Erörterung, die Justin mit 
Tryphonüber das Essen der Engel, die dem Abrahamerschienen 
sind,’ pflegt. Tryphon äußert seine Zweifel an der Möglich- 
keit, daß der Logos, der mit den Engeln erschienen sei, 
gegessen habe. Darauf entgegnet Justin:* „Daß sie gegessen 
haben, steht geschrieben: wenn wir aber erfahren würden, 
daß gesagt sei, die drei hätten gegessen und nicht nur die 
zwei, die in Wirklichkeit Engel waren, — die, das ist uns 
klar, sich im Himmel, wenn auch nicht mit derselben Speise, 
welche die Menschen gebrauchen, nähren; denn von der 
Speise des Manna, mit der eure Väter in der Wüste gespeist 
PUR sagt die Schrift also: ‚Sie aßen das Brot der Engel‘, 


1 Da 79, 1: dyy&ioug y&o Movnosvaausvovg zul dnogrevras Tod 
9zod Aeyeıg (ed. Archambault II, 24). 

? Vgl. Pelz, Die Engellehre des heil. Augustinus, Münster 1912 
(Bresl. theol. Dissert.), S. ro ff. 

Er eh Phcch 

4 Dial. 57, 2: Kaya enexeiwäunv' “Or utv Beßowxanı, yiyganrar 
el dE ToVg TeeIs dxovonıuev AeAEy Bau Beßgmxever, ze) un Tobs dvo 
uövoug, olzwes ayyekoı un öyrı noav zul Ev Toig VVgavoig, dnkov £orıy 
nur, ToEpousvoL, x&v un öuolev Toopnv ümeg oi Ev9owmoL zooueda 
Toepovrau as, yag En zeopüg to narva, av Erodpnoav oi ERBROEE 
Öuov Ev ıy eonup, 7 yoapn oirw Atyeı, örı dorov ayydhov ‚Erayov 
(E5977, 25), eimoug‘ &v OTL 6 Aöyog, ö Aeyav DE DREDEE, ovrws dv 
Aeyor Ki; &v zul avrol elmouuev Ent mvoos örı novee zarepayev, Alk 
un navıog Todto E&axovem Ürı ddovcı xui yradoıg unawusvor Beßow- 
zaoıw. "Dors ode Evradde Enogjamev dv meol oVdevöc, El TOoNoA0- 
ylag Eumeıpoı zUv uxobv Indorwusv (ed. Archambault I, 264. 266). 
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— dann würde ich wohl sagen: die Stelle, die sagt, sie 
hätten gegessen, möchte wohl so viel bedeuten, als wir auch 
vom Feuer sagen möchten, es habe alles verzehrt. Aber 
keineswegs ist es so zu verstehen, daß sie mit Zähnen und 
Kinnbacken zerkleinert und gegessen haben. Auf diese 
Weise würden wir also in keinem Punkte eine Schwierigkeit 
finden, wenn wir auch nur ein wenig in der Tropologie 
erfahren wären.“ Hält man zu dieser Stelle noch die andere 
(Dial. 131),! so ergibt sich, daß Justin das Manna als die 
gewöhnliche Nahrung der Engel betrachtet. 

Wenn Justin also auch glaubt, nicht mit Zähnen und 
Kinnbacken hätten die Engel gegessen,” so hat er ihnen 
doch eine Art Körperlichkeit, die der der Menschen ähnlich 
ist, zugeschrieben. Dies zeigt sich auch in der Meinung 
vom Fall der Engel, die Justin ganz ernsthaft vertritt. 
Wenn er diesen Fall in deren geschlechtlichem Umgang 





ı Dial. 131, 3: oig dorov eig roopyv di’ dyyshor oVoariov To 
udvva, Eßos&er. Statt de &yy&iwv haben Maranus, Otto idıov ayy&ilov 
konjekturiert. Archambault nennt diese Konjektur zwar sehr verlockend, 
da sie besser passe und einen Sinn ergebe, der vollkommen mit 57, 2 
(s. oben S. 6 Anm. 4) übereinstimme, liest aber selbst di dyy&iwov und 
glaubt, daß auch diese Lesart einen erträglichen Sinn gebe: Gott habe den 
Engeln die Sorge anvertraut, das Manna regnen zu lassen. Archambault 
notiert übrigens, daß diese Auffassung sich im Talmud finde; zu Ps, 78, 
25 lese man im Traktat „Jalkut Schimeoni“: „Hier eine andere Erklärung: 
‚der Mensch hat das Brot der Starken gegessen, Brot, welches die Engel 
bereitet hatten.“ (Vgl. Goldfahn, Justinus Martyr und die Agada, 1873, 
S. 113.) Vgl. zu dem allem Archambault in seiner Ausgabe des Dia- 
logs II, 268, Anm.; A. Harnack, a. a. O. 632. 

2 Semisch (a. a. ©. II, 343 f.) schreibt zu dieser Stelle, Justin lasse 
zwar die Wahl zwischen einer buchstäblichen und bildlichen Auffassung 
des L Mos. ı8, 8 erwähnten Essens, aber für seine Person entscheide sich 
Justin augenfällig und unbedingt für die, nach welcher das Essen als ein 
wirkliches angesehen und bloß die beiden Engel als essende Subjekte be- 
trachtet werden, „nur, weil in der Schrift nicht gesagt ist, daß bloß zwei 
der von Abraham bewirteten Personen gegessen hätten, so schlägt er die 
tropische Deutung des Essens vor, um der Notwendigkeit zu entgehen, 
dem Logos die Mitteilnahme an diesem Essen zuzuschreiben. Die bild- 
liche Auslegung dient ihm nur als ein Notbehelf für den Fall, daß die 
eigentliche nicht zulässig gefunden werden möchte.“ Diese Auffassung 
Semischs ist möglich; sie würde nur die Ansicht verstärken, Justin habe 
den Engeln eine gewisse Körperlichkeit zugeschrieben. 
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mit menschlichen Weibern erblickt, so ist es klar, daß er: 
sie für in einem gewissen Grade materielle Wesen hält. 
Um zu beweisen, daß Justin die Intelligenz der Engel 
niedrig eingeschätzt habe, beruft sich Semisch! auf die Stelle 
im Dialog, wo er sagt:® „Es wurde den Fürsten, die von. 
Gott in dem Himmel eingesetzt waren, befohlen, die Tore 
des Himmels zu öffnen; ... als nun die Himmelsfürsten 
ihn sahen ohne Schönheit und Ehre und Herrlichkeit, da 
erkannten sie ihn nicht und fragten: ‚Wer ist dieser König 
der Herrlichkeit?‘ und es antwortet ihnen der Hl. Geist .. .: 
‚Der Herr der Mächte, er selbst ist der König der Herr- 
lichkeit.“ Daraus, daß die Engel den in den Himmel 
auffahrenden Christus, den sie früher ohne Herrlichkeit im 
leidenden Zustand gesehen hatten, nicht erkannten und erst 
durch den Hl. Geist belehrt werden mußten, kann man 
doch noch nicht ohne weiteres auf eine geringe geistige Be- 
gabung der Engel schließen.® Es fehlen bei Justin hierüber 


ı Semisch a. a. O. IL 345. 

® Dial. 36, 5. 6: ö Ausregog Kousröc öre dx vexodv dv&orn zul 
av&ßavev gie rov oVguvor, zelsvorzaı 0% &v Tols oVowvols taydevrec 
Unb Tod Heod kpyovrec Evolkaı TESHVAaE Ta» oVoavor, Iva 8108291 odroc 
ös Earı Bauoulsde ts döng, zal avapds zasioy 2v de&Ld Tod naroög, 
Eos av 97 Todg &yIoodc dnonddıov av nodiv avrod, WS die ToD AAkov 
weruov (109, 1) dednAwraı (ed. Archambault 1, 164). Eneıdn ydo oi 
Ev oVgavd Gogovres Eoowr dsıdy zai Arınov To eldog zul &dokov &Xovre 
avrov, 0) yuwolbovres adrov, Envvgcvorro- Tig Eatıy odros 6 Baaıkedc 
Ts döäng; zal dmozplveru adrols ro nvedug To Kyıov H End nooocmov 
Tod narpös 7 dnd Too 1dlov Köguog zov dvvausov, adrös odrog darıy 
ö Baoıkeos rag dökng (Ps. 23, 10). 

"3 Auch Petavius beschäftigt sich mit dieser Stelle des Justinschen 
Dialogs. Er schreibt: „... . Sic nonnullae sunt rationes mysteriorum 
gratiae creaturae captum excedentes, quae non sunt inditae mentibus ange- 
lorum, sed in solo Deo sunt oceultae. Et ideo Angeli non cognoscunt. 
eas in seipsis, nec etiam in Deo, sed cognoscunt eas, secundum quod in 
eflectibus explicantur. ır. Hanc €go posteriorem sententiam multo verisi- 
miliorem iudico, neque puto vel ex Apostolorum sermone didicisse Angelos, 
quae hactenus ignorarent, vel tamdiu Christum Deum hominemque 
nescisse, ut eo demum tempore, quo in coelum ascendit, noscere ipsum 
coeperint, quod praeter Theodoretum et Anastasium antiquiores alii puta-. 
runt, eis Angelorum percontationibus innixi, quae in Psalmo 23 et Isaiae 63 
contineri creduntur, Illic enim ascendentem Christum obstupescentes Angeli 
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andere Angaben, und es erscheint gewagt, auf Grund der 
einen, für diese Frage nicht einmal eindeutig klaren Stelle 
seine Ansicht zu bestimmen. Auffallend bleibt immerhin 
diese Meinung Justins, die Engel hätten den in die Herr- 
lichkeit des Himmels auffahrenden Christus nicht erkannt, 
aber er wird sie wohl aus den Ps. 23 und Is. 63 vorkom- 
menden Fragen der Engel sich konstruiert haben. 

Scharf betont Justin die Willensfreiheit der Engel:! 
„Mit freiem Willen schuf Gott sowohl das Geschlecht der 
Engel wie der Menschen“. „Da Gott wollte, daß sie im 
Besitze freien Willens seien, sowohl die Engel als die 
Menschen, so hat er sie so geschaffen, daß sie das tun 
könnten, wozu er einem jeden die Fähigkeit, es zu tun, 
gegeben hatte, und zwar in der Absicht, sie vor dem Ver- 
derben und der Strafe zu bewahren, wenn sie das wählten, 
was ihm wohlgefällig wäre, jeden aber zu züchtigen, wie es 
ihm gut scheint, wenn sie Böses täten.“” Darin lehrt Justin 
ebenso deutlich die Willensfreiheit der Engel, wie ihre 
sittliche Verantwortung für die richtige Anwendung dieser 
Freiheit.’ 


sic invicem loqui feruntur: ‚Quis est iste rex gloriae? etc... ., hic autem: 
Quis est iste, qui venit de Edom, tinctis vestibus de Bosra?‘ idque ex 
dubitatione et inscitia, tanguam quis esset, hucusque nescirent. Nam quia 
(Iustinus ait) coelestes principes videbant ipsum deformem habere et in- 
honorem ac contemptam speciem, non agnoscentes eum interrogabant.... 
12. Verum minime, ut dixi iam, assentior, nondum ante id temporis Angelos 
ista cognovisse; illa vero, quae dubitandi ac percontandi specie ex illorum 
persona dicuntur, figurate in sacris literis usurpari arbitror, ut beatarum 
mentium admiratio eo, quo ista capi a nobis possunt, modo declaretur.“ 
Petav., de Theol. Dogm. Tom. III: De Angelis lib. I, cap. VII, ır, 12. 
Paris 1544, p. 48. 

ı]l. Ap. 7, 5: aörsfovaıov To re TÜV dyydiwv yEvos xal Tov 
dvgounwv ıyv doymv Enoinoev 6 Ye0g. 

2 Dial. 88, 5: Boviouevog yao rodrovg Ev 2Aevdegig ngomigeoe 
zul abrekovolovg yEvoukvovg Toig te dyyälovg xal vovg dväeWmovg, 
6 Jeög nodırsıv bon Exuorov Evedvvdumos duvaodaı morsiv, Enoinaev, 
si ubv ı& siGoeore auto wlpolvro, xal dpIdprovs zal driumgntovus 
avtods nojonı, Ev dt novngsvowvreı, wg avrd doxel, Exaorov zoldLeıv 
(ed. Archambault II, 74 £.). 

ı Das gleiche besagen Dial. 102, 4; 140, 4; 141, 2 (ed. Archam- 
bault I, 130 u. 306 £). Dial. 102, 4 sagt Justin: dir wg Eyivaoxe 
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Es ist nicht zu erkennen, wie Justin über die über- 
natürliche Ausstattung der Engel gedacht hat und ob er 
den Engeln, die Gott treu blieben, Beharrung im Guten 
zugeschrieben hat. 

Über ihre Aufgaben und Tätigkeit berichtet er ver- 
hältnismäßig mehr. Vom Himmel aus, den Justin ihnen 
als Aufenthaltsort zuweist, haben sie die sorgende Aufsicht 
über die Erde:! „Die vorsorgende Aufsicht über die Menschen 
und über die Geschöpfe unter dem Himmel hat er den 
Engeln übertragen, die er über sie gesetzt hat. Das ist die 
Hauptaufgabe (raßıs) der Engel.“ Wenn die Engel dieser 
Aufgabe untreu werden, so sündigen sie. 

Neben dieser ständigen Tätigkeit betraut sie Gott noch 
mit einzelnen außerordentlichen Missionen. Sie sind 
eben die Boten und Diener Gottes? Von den in der 
Hl. Schrift erwähnten Botschaften und Aufträgen, die Gott 
den Engeln gibt, nennt Justin folgende: Die Erscheinung der 
Engel bei Abraham;? zwei Engel sind es, die Gott — für 
Justin den Logos — zu Abraham begleiten.“ Zwei Engel 


xuAöv eivar yevkodaı, Emolnaev arssovglovg noög dıizaionpasiev zul 
dyytkovg zul dvägomovg, zu) yoövovg BoLse usxoıs od Eylvwoxe zalöv 
elvan 10 aursgovoıov Eysır adroüs. zul örı zuAbv sivaı öuolwc Eyvweıbe, 
zal xadolınag xa) ueoızdg xoloeıs Enoleı, NEpViayusvov error ToV 
@vresovalor. 

"I. Ap. 5,2:.6 8eög.... iv ulv ıov dv9ounav zal tav Imb röv 
ovgavov npövomv dyykhoıs, oüg ml Tasroıc grade, nao&dwee. oi d’ 
&yysaoı, nagaßavrsg ınvde tiv rasın, . 

® Dial. 79, 2: dınzoveiv yeypauuevoı slolv os &yyekoı (ed. Archam- 
bault II, 26). 

® Dial. 56, ı fi: Mweig ovv, 6 uexdpios zul nıoröc FEoanwv 
YEod, umviov örı ö Opäels ro Apgudu noög ı7 dovi 17 Maußon Heös 
Tiv vols aua nero Eni vv Zodouwv xoloıw neupdeloı duo Eyykdoız 
umb Allov, Toö Ev Tols Önspovgavioıg dei u£vovrog zal oVdevi 6pgEvroc 
7 Öwinoavrog di suvrod more, dv nommv ıöv ölov zul nordou 
voovusv (ed. Archambault I, 244 So) 

* Justin will im Dialog cap, 56 ff. nachweisen, daß der Logos, 
begleitet von zwei Engeln, dem Abraham erschienen sei, Tryphon bestreitet 
dies und erklärt, die drei, die zu Abraham gekommen waren, seien drei 
Engel gewesen. Die Frage, wer diese drei, die dem Abraham erschienen, 
gewesen seien, hat seit früher Zeit Beachtung und verschiedene Beant- 
wortung gefunden. Der Wechsel der Ausdrücke 6 Yeog, Üvdoss, xUaras, 
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sind es, die den Lot und die Seinen retten.! Justin be- 
richtet von den Engeln, die in dem Traume Jakobs von der 
Himmelsleiter auf und nieder steigen.” Ein Engel des Herrn 
war es, der im Lager der Assyrer 185000 Mann vernichtet 
hat.® Der Engel des Herrn wurde zur Jungfrau gesandt 
und verkündet ihr die frohe Botschaft, daß sie Mutter Jesu 
werden solle‘ Im Dialog (c. 100) wird als Überbringer 
dieser Botschaft ausdrücklich Gabriel genannt. Ein Engel 
ist es, der Joseph über die Menschwerdung belehrt.’ Die 
Engel öffnen dem Menschensohne die Himmelspforten, wenn 
er nach seiner Auferstehung zum Himmel auffährt.® 

Mit Christus kommen die Engel zum Gericht:” „Zwei 
Parusien Christi haben nämlich die Propheten geweissagt, 
die, welche schon erfolgt ist als die eines verachteten und 
leidensfähigen Menschen, die zweite aber, wann er, wie es 
verkündet worden ist, in Herrlichkeit vom Himmel mit 


dyyskoı war schon früh aufgefallen. „Die Juden des Talmuds sehen in 
den drei Engeln Michael (der beauftragt war, Sara die Botschaft zu bringen), 
Raphael (beauftragt, Lot zu retten) und Gabriel (beauftragt, Sodoma zu 
zerstören). Vgl. Midr. Rabb. so (p. 44 D).“ So Archambault, Aus- 
gabe des Dialogs I, 244, Anm. nach Goldfahn, a. a. ©. ııı f£ Tryphon 
erklärt, sie seien Engel gewesen, zwei hätten den Auftrag gehabt, Sodoma 
zu zerstören, der dritte, Sara zu melden, sie werde einen Sohn bekommen. 
(Dial. 56, 5.) Diese Auffassung Tryphons, welche derjenigen der Miäna 
ähnlich ist, findet sich ebenfalls bei Flav. Ios., Antiq. Iud. I, ı2. Philon 
sah in den drei Personen: Gott = den, der ist, begleitet von seiner (eben- 
falls göttlichen) Schöpfermacht und seiner Königsmacht, seinen beiden 
ältesten und ihm am nächsten stehenden duvausıg (ed. Cohn-Wendland IV, 
S. 28; vgl. J. Martin, Philon, Paris 1907, 58). Archambault weist nach, 
daß „Justins Erklärung die aller Väter ist, welche diese Stelie kommen- 
tieren: Iren. II, 6,1; IV, 10, 1; 25, 1; 36, 4; besonders Praed, Apost. 44, 
wo die Abhängigkeit von Justin frappant ist; Tertull. adv. Prax. 13516 
(CSEL 3, 247, 256); de carne Christi 6; Orig., In Ioan. II, 23; Euseb. 
KG. 1, 2, 7; Ambr., De Abrah. I, 5, 33; Augustin, De civit. Dei 16, 29 
bekämpft aber diese Interpretation.“ Vgl. Archambault I, 244 fl., Anm. 

ı Dial. 19, 4. 2 Dial. 58, 10. s Dial. 83, 1. 

#]. Ap. 33, 5. Dial. 100, 5 Dial. 78, 3. 8 Dial, 36, 5. 

11. Ap. 52: dio yo aurod magovaias moosxneviav ol ngopiran 
uiav ubv vav 1dn yevoukvnv, os arluov zul nadnrod EvIoWwnov, TnV 
dE devräour, Örav usıd döEng E& ovgaviv uera räg ayyehızäs avrod 
gront.äs naguysrnosodaı zExNopvrTaL. 
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seinem Engelheere erscheinen wird.“ „Wie ein Menschen- 
sohn wird er auf den Wolken des Himmels kommen, wie 
Daniel es verkündet hat, und Engel werden mit ihm kommen, “! 

Über die Zahl der Engel spricht Justin sich nicht 
aus. Er nennt nur einmal? das „Heer der Engel“.® 

Die einzelnen Chöre der Engel werden nicht erwähnt; 
nur einmal zitiert Justin den Vers aus Ps. 98, in dem die 
Cherubim genannt werden. Von Gabriel spricht er zweimal, 
nennt ihn aber nur im Dialog.* 

Hier mag eine Übersicht eingefügt werden, welche Be- 
zeichnungen Justin für die Geister anwendet. Selbstver- 
ständlich ist die ständige Bezeichnung ayysios. Wenn auch 
&yyeAoı im allgemeinen bei Justin die guten Engel bezeichnet, 
so wird dieser Begriff in der ersten Apologie einmal durch 
Zufügung des aya$oc,® dann aber auch durch Zufügung von 
gaV)os® näher bestimmt. Im Dialog kommen die Attribute 
dyadög und Yadlog zu Ayyekos nicht vor. Dagegen heißt 
es im Dial. 105, 3, Gott habe die Macht AROGTEEDaL navra 
@eudn Rovng6v Ayyskov. Apyovrss werden die Engel und 
zwar die guten genannt Dial. 36, wo es heißt, den „Fürsten“ 
sei von Gott befohlen worden, die Tore des Himmels für 
den auffahrenden Gottessohn zu öffnen. Dial. 85 werden 
diejenigen, denen dieser Befehl gegeben wird, dyyeloı xai 
Övvdusıc genannt. Sonst bezeichnet der Ausdruck dvrdeıc 
bei Justin die bösen Geister; in diesem Sinne findet er sich 
Dial. 78, 9. 10 im Anschluß an Js. 8, 4, ferner Dial. 105, 

? Dial. 31: @e viög ydo dvdounov encvo vVEpeidv Elsvoeraı, &g 
davını Eumvuoev, dyydior obv evrd dypırvovutvav (ed. Archam- 
bault I, 132). 

® ]. Ap. 52: siehe S. ı1, Anm. 7% 

> Dial. 136, 3 nennt Justin auch das „Heer des Himmels“, wo er den 
Juden vorwirft, „sie hätten Christum nicht aufgenommen, wenn sie auch 
nicht in Hainen und auf den Höhen ‚dem Heere des Himmels‘ (reuuere 
gnoLeite TH sToaTL& Tod ovoavod) Kuchen geopfert hätten“, Hier lehnt 
sich Justin an Jer. 7, 18 an, und man darf wohl mit Archambault (II, 290. 
Anm.) sagen, daß »ITgaTLE Tod ovonvod bei Justin, wie bei Jeremias, 
mit Berücksichtigung der Verschiedenheit der Epochen, die Astralgott- 
heiten babylonischen Ursprungs bezeichnet“, 


41. Ap. 33, 5; Dial. 100, 5. 26 A 2, SZIT BAR, 70 
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4. 5. Eine neutrale Bedeutung scheint dvvauıs zu haben 
Dial. 120, 6. Für die bösen Geister finden sich die beiden 
Ausdrücke apyal xal £$ovsicı Dial. 41, 1; 49, 8. Das „Heer 
des Teufels“ erwähnt Justin I. Ap. 28 und Dial. 131. Das 
neutrale Wort zveöge wird im Dialog für die bösen Geister 
bestimmt durch die Attribute dxd$aprov, nAdvov, novngoV, 
Rvedua HAarıc. 

Schließlich bleibt noch die Frage zu erledigen, ob Justin 
einen Engelkult gelehrt hat. Diese Frage ist entschieden zu 
bejahen. Ausdrücklich lehrt Justin einen Kult der Engel. 
Die betreffende Stelle (I. Ap. 6)! hat schon viel Mühe ge- 
macht, und eine Reihe verschiedener Erklärungen sind für 
diese Stelle gegeben worden. Es heißt dort: „Wir geben 
zu, daß wir Gottesleugner sind in bezug auf diese vorge- 
nannten so beschaffenen (vermeintlichen) Götter, keineswegs 
aber in betreff des wahrhaftesten Gottes, welcher der Vater 
der Gerechtigkeit, Enthaltsamkeit und der anderen Tugenden 
ist, der von Bosheit keine Beimischung enthält, sondern 
diesen und den Sohn, der von ihm kam und uns dies lehrte, 
und das Heer der anderen guten Engel, die ihm folgen und 
ihm durchaus ähnlich sind, und den prophetischen Geist 
verehren wir und beten wir an.“ An dieser Stelle „ist jedes 
Wort im Hinblick auf das vorhergehende gewählt“? Zweck 
der ganzen Stelle? ist der Nachweis, daß die Christen nicht 





ı 1. Ap. 6: zul öholoyonusv zav Toivrwv voubouivov BEbv 
&geoı eivaı, &LR oVyL Tod dAmdEeorarov zul muroög dizamooveng zul 
CWwppooVvnS zul av Ally dostov dvsnınlarov re zaxlas Bso0" dA 
Ex2Ivov Te zul rov nao avrod viov EAYovra zul dıdakavre yuäs radce, 
zul tiv zov üllmv Enoulvav zul 2£ouoovulvaov dyadav ayy&iov 
GTEATOV, NYEDUG TE TO NOOpnTıxöV GEßousdu zul NO00RVVoDUnEr. 

® Pfättisch, Justins Apologien; I. Teil: Kommentar, Münster 1912, 
S. 20. Vgl. überhaupt zu den ganzen folgenden Darlegungen den Kom- 
mentar Pfättischs zu Kapitel 6, auf S. 19—22. 

® Die Geschichte der Auslegung dieser Stelle ist von Semisch, 
Justin der Märtyrer, II, S. 349—359, in aller Ausführlichkeit dargelegt 
worden. Es sei darum auf diese Abhandlung verwiesen. Deren Ergebnis 
(S. 359) sei noch mitgeteilt: „Wenn irgend etwas, so steht das Ergebnis 
fest, daß Justin den Engeldienst (unbestimmt welcher Beschaffenheit) als 
einen Teil des kirchlichen Gottesdienstes seiner Zeit bezeichne.‘“ Vgl. auch 
bei Semisch die Aufzählung der früheren Literatur zu dieser Frage. 
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&$soı sind; denn sie verehren den wahren Gott, seinen Sohn, 
das Heer der guten Engel und den prophetischen Geist. 
Diese werden der Vielheit der heidnischen Götter entgegen- 
gestellt. Welcher Art ist nun die Verehrung, die Justin den 
Engeln zuweist? Wenn auch die Verba o&ßeodaı und rg00- 
xvvei» sich auf die vier genannten Objekte der Verehrung. 
beziehen, so ist damit doch noch nicht erwiesen, daf3 Justin 
dieselbe re00xVrnoıs, die Gott und dem Logos gebührt, auch 
den Engeln zuschreibt. Wenn der Apologet hier von den 
„anderen guten Engeln“ spricht, so geschieht das nicht aus 
Gegensatz zum Logos, sondern zu den bösen Engeln, die 
Gott nicht gefolgt und ihm in der Übung des Guten nicht 
ähnlich geworden sind. Nun hat Pfättisch in glücklicher 
Weise gerade diesen Gegensatz der erwähnten guten Engel 
zu den Dämonen als Wegweiser zur richtigen Erklärung 
der Stelle und besonders zur Klarstellung der Frage, welche 
Art von Verehrung Justin den Engeln zuweist, herangezogen. 
Nach Pfättisch? ist der Zusammenhang der Stelle folgender: 
“Im vorangehenden Kapitel (5) der ersten Apologie hatte 
Justin behauptet, Atheisten würden die Christen genannt, 
weil sie sagen, „daß die Dämonen, die so Schlimmes getan 
haben, nicht nur nicht gut, sondern schlechte und unheilige 
Dämonen sind, die nicht einmal Taten aufzuweisen haben, 
ähnlich den Handlungen der Menschen, die nach Tugend 
streben“. Justin hat nun in der ersten Apologie nicht näher 
gesagt, wer und was diese Dämonen sind; jedenfalls aber 
sieht er in ihnen nichts anderes als abtrünnige Engel. Dieser 
Gedanke schwebt ihm auch hier vor, und diesen Engel- 
apostaten, die sich zu Göttern machten, wird entgegenge- 
halten, was die Christen als verehrungswürdig betrachten: 
nicht diese Scheingötter, sondern den wahrhaftigsten Gott, 
der im Gegensatz zu den Schandtaten jener Vater aller 


ı Obige Darstellung stützt sich auf die Untersuchungen Pfättischs, 
die er veröffentlicht hat ı. in „Der Einfluß Platos auf die Theologie 
Justins des Märtyrers (Forschungen zur christlichen Literatur- und Dog- 
mengeschichte X, r), Paderborn ıgı0, S. 41—45; 2. in seinem schon 
öfters angeführten Kommentar zu den Apologien, S. 19—22. 

® Der Einfluß Platos usw. S. 42 f. 
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Tugenden ist und erhaben über alle Schlechtigkeit; dann 
dessen Sohn, der schon genannt ist als Logos Gottes und 
Lehrer der Christen, der vom Vater gekommen ist und die 
Christen dieses gelehrt hat, daß die Dämonen durch und 
durch schlecht sind; ferner nicht diese abtrünnigen schlechten 
Engel, sondern das Heer der anderen, die Gott folgen 
und Gott ähnlich werden wollen, der guten Engel, und zu- 
guterletzt den Hl. Geist.! „Die augenscheinliche Sorgfalt, 
die wir sonst oft bei Justin wahrnehmen können, hat ihn 
auch hier jedes Wort abwägen lassen, und er folgt nun Schritt 
für Schritt den Bahnen, die er sich selbst im vorhergehenden 
Kapitel vorgezeichnet hat.“” Er steht im Anfang seiner 
Apologie; was für Kenntnisse der christlichen Lehre kann 
er bei den Heiden voraussetzen? Wohl sehr wenige. So 
kann er und wird er nur auf Gott hinweisen und auf den 
Sohn Gottes, die beide schon erwähnt sind, und eben im 
Gegensatz zu den Dämonen auf das Heer der guten Engel. 
Er wäre nun schon am Schlusse seiner Aufzählung; aber er 
erinnert sich, daß er die Kultobjekte noch nicht alle auf- 
gezählt hat; er denkt vielleicht auch daran, daß er oft und 
oft den prophetischen Geist in der Apologie nennen wird, 
und so führt er auch ihn noch an.? 

Daß nun Justin den Engeln keine rg00xVvnsıs zuge- 
schrieben hat, das ergibt sich ganz klar daraus, daß er die 
Würde des Vaters über jedes Geschöpf stets betont hat, 
daß er, der eben die Anbetung von Nichtgöttern verwirft, 

ı Es kann nur der Gegensatz zu den Dämonen, nicht der Gegensatz 
zu Christus von Justin gemeint sein. Dies beweisen auch die Parallel- 
stellen: I. Ap. 28, 1: 6 dexny&rns zov zaxwv dauuoven .. . uerk tig 
avrod orparıäg zul zov imouivov dv9genwv. Dial. 45, 4: 6 movn- 
gEvoausvog ryv doymv Oyıs zul ol &&ouowwätvres adrh dyysloı. Dial. 
109, 6: 70V Te 09 zul toog öuoıwälrzes dyyliovug zul dv9g@novs- 
zaraavdsı. Ss. Pfättisch, Kommentar, S. 20 f. 

® Der Einfluß Platos S. 43 £ — In der Anmerkung auf S. 44 nimmt 
Pfättisch Stellung zur Deutung dieser Stelle durch Paul, Über die Logos- 
lehre bei Justinus Martyr, Jahrbücher für protest. Theologie, 1886, 665. 

5 Über die Frage, wie Justin über den Hl. Geist und seine Stellung 
gedacht hat, vgl. Feder S. ]J., Justins Lehre von Jesus Christus, r2ı 105 
vgl. dazu Pfättisch, Der Einfluß Platos usw., S. 45 f. Harnack, Dogmen- 
geschichte I, S. 675, A, 2.; A. Palmieri, Dict. de th£ol, cath, V 698 ff. 
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doch den Engeln nicht göttliche Ehre zuschreiben kann. 
Auch nicht im gleichen Grade wie den Logos kann der 
Apologet die Engel verehrt wissen wollen; denn er hat gerade 
die Würde des Logos hoch über die Engel erhoben und 
den Unterschied darin, daß der Logos Gott sei, gesehen.! 
Es bleibt darum das o&ßeo$aı? für die Engel, und wenn er 
dies gerade hier hervorhebt, so geschieht es, wie Stählin® 
sagt, „in dem naiven apologetischen Interesse, dem Vorwurf 
der &#edrng in Vernachlässigung des heidnischen Götter- und 
Dämonendienstes möglichst kumulativ zu begegnen“. 


2. Die Dämonologie. 


„Von weit größerer Bedeutung, theoretisch wie praktisch, 
war der Glaube an die bösen Geister, die Dämonen, Man 
kann vielleicht sagen, daß das praktisch-religiöse Denken 
der ersten christlichen Generationen von keinem anderen 
Gedankenkomplex derartig beeinflußt und bestimmt worden 
ist, wie durch die Vorstellungen von den Dämonen, die den 
Christen auf Schritt und Tritt umgeben, ihn umlauern und 
ihn zu schädigen suchen“ Wenn Justin wie von den guten, 
so auch von den bösen Engeln und Geistern nur gelegent- 
lich spricht, so weiß er doch von den bösen Geistern viel 
mehr zu sagen als von den guten. Auch bei den anderen 
Schriftstellern seiner Zeit beobachten wir diese Erscheinung. 


del, Se), 2), 

' Die mo00xUr701g gebührt nach Justin nur Gott; vgl. I. Ap. ı6, 6: 
©s de zul Tov Heöv uovov dei mooozuveiv, obras Ineıosv einem. Ba 
I Ap. 17, 3: 09ev 9e0v ubv uovov T000xVvodVusv. Justin erwähnt aus- 
drücklich, wie Christus die Versuchung des Teufels in der Wüste damit 
zurückschlug, daß er ihm entgegenhielt, die re00xVvnaıg gebühre nur 
Gott: EAEySag Örı nornoög dorıy, napd vhv yoapyv dEıwv noooRVveiogaL 
ws Beög, Knogtdens rg Tod IsoV young yeysrnußvog ... . Teypanrar 
Kugıov Tov HEöv 00V meoozvwnasıg zul avrd uovp kergsvacıs, Dial. 
125, 4 (ed. Archambault II, 244). Pfättisch, Kommentar, S, aı £. 

3 Justin der Märtyrer und sein neuester Beurteiler, Leipzig 1880, 
S. 9; s. Pfättisch, Der Einfluß Platos, S, 42. 

* Achelis, H., Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten, 
a t. Bd, S. 132; vgl. auch Puech, Les apologistes grecs, 

5 a) aa, 
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Es ist wohl keine Übertreibung, wenn Semisch schreibt:! 
„Das ganze gefallene Geisterreich erblicken sie im Kampfe 
wider das Christentum. Bei jeder Verlegenheit und Ge- 
fährdung der Kirche gewahren sie den hohnlachenden und 
verfolgenden Dämon im Hintergrunde, das Heidentum wird 
ihnen mitunter schlechtweg zum Höllentum. Jede (schein- 
bare) Verwirrung und Störung des natürlichen Weltganges, 
jede (auch die begreiflichste) Zerrüttung des physischen 
Lebens an und außer dem Menschen, die Sünde selbst mit 
ihrem weitverzweigten Verderben dient ihnen zum Denkmale 
derverheerendenWirksamkeitdes Satansund seiner Genossen.“ 

Wenn auch der Glaube an die Dämonen von allen 
Apologeten geteilt wurde, so gingen ihre Anschauungen in 
einzelnen Punkten auseinander.” Es wird behauptet, Justins 
Meinung über die Dämonen sei eine andere in den Apologien 
und eine andere im Dialog,’ und demgemäß wird auch seine 
Lehre über die Dämonen in den Apologien getrennt von 
der im Dialog dargestellt. Der Unterschied ist indessen 
nicht erheblich, und so soll im folgenden diese Trennung 
nicht vollzogen, allerdings auf etwaige Unterschiede zwischen 
der Auffassung in den Apologien und der im Dialog hin- 
gewiesen werden.* 

Justin erachtet es für eine von der Hl. Schrift bezeugte 
Tatsache, daß es böse Geister gibt. Wir ersehen das aus 
dem Vorwurfe Tryphons, Justins Exegese der Schrift sei 
gekünstelt, ja er begehe eine Blasphemie, da er behaupte, 
die Engel hätten böse gehandelt und wären von Gott ab- 
gefallen.” Tryphon erklärt zwar nicht, worin nach Justin 


ı Semisch, Justin der Märtyrer, II, 376 f. 

2 Vgl. Mangenot in Dict, de theol. cath. IV, 339 f. 

8 So von Mangenota.a. O. 

+ Zu der ganzen Dämonenlehre Justins vgl. die ausgezeichneten Aus- 
führungen von A. L, Feder, Justins des Märtyrers Lehre von Jesus 
Christus, Freiburg, 1906, in dem Kapitel: Christus als Befreier von der 
Dämonenherrschaft, S. 201—-210. 

5 Dial. 79, 1: ol dE& dueregnı E&nyrosig rereyvaauevar elaiv, @g 
palvsroı zul Ex raw Linynutvov ind ooÜ, uällov dt zul P).aapmuoı. 
dyykiovg yio movnosvoautvovs zal dmoarevrag tod Yeov Akyeız (ed, 
Archambault II, 24). j 

Andres, Die Engellehre. 2 
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dieser Fall der Engel bestanden habe; auch fehlen in dem 
uns vorliegenden Texte die Ausführungen Justins, auf die 
Tryphon sich bezieht.! Gegenüber dem Vorwurfe Tryphons 
nennt Justin als Beweis für das Dasein der bösen Engel 
Is. 30, 1—5 (sioiv &v Tavsı apynyol äyyeAoı movngol), Zach. 
3, 1-2; Job I, 6; 2, I; Gen, 3,126, 14, Baer 
Wie sind diese Geister böse geworden? Wie wir oben ge- 
sehen haben, hat Justin bei der Erwähnung der Erschaffung 
der Engel scharf betont, Gott habe sie mit Willensfreiheit 
erschaffen. Auf einen Mißbrauch dieser Freiheit, auf eine 
sündige Tat führt er nun den Fall der Engel zurück.? 
Dabei unterscheidet er den Fall des Satans von dem der 
anderen bösen Engel. Von jenem als von einem tiefen Falle 
spricht er im Anschluß an Ps. 81: „In der Übersetzung 
der LXX ist gesagt: ‚Siehe, wie ihr wie Menschen sterbt 
und fallt wie einer der Archonten‘, um damit kundzutun 
sowohl den Ungehorsam der Menschen, nämlich des Adam 
und der Eva, als auch den Fall des einen der Archonten, 
d. h. jenes, der Schlange genannt wird, der tief gefallen ist, 
weil er die Eva verführt hat.“ 

Der Fall des Teufels, der einer der Archonten war, 
und zwar jener, der Schlange hieß, wird hier von Justin 
mit der Verführung der Eva in Verbindung gebracht. Wenn 
Semisch® auf Grund dieser Dialogstelle bemerkt, Justin 
„setze den Fall des Satans gleichzeitig mit der Sünde der 
Protoplasten“, so dürfte das doch nur so zu verstehen sein, 


ı Vgl. Archambault in seiner Ausgabe des Dialogs Il, S.25 Anm. 
und in der Einleitung, Bd. ı, S. LXXII f. 

2 Dial. c. 79 (ed. Archambault II, 24 fi.) 

® Dial. 140, 4: @AAd zal orı oVx alrig toö Heo0 oL neoyırward- 
uEvoL zul yEvnOouevoL Adızoı, elre ayyskoı eire avdgwmmoı, yiIvovraı padAoı, 
ara cH Eavrav Exuorog alzig torodroi eioı önotog rxaoros gavioerau 
(ed. Archambault II, 304). 

* Dial. 124, 3: . . . IDod in wg ardownoı dmodvnoxers. xal dc 
eis Toy dpgövrwv ninters' va dnAooy zul Tv nagaxonv rav dvdow- 
nuv, tod 'Addu Akym xal ıns Evas, zul NV nrocw tod kvic av 
deyövrew, Tovılorı Tod xeximuivov Exeivov Öpews, nEudvros nräcır 
neyaknv dıa co dmoniavjaaı cyv Evav (ed. Archambault II, 238). 

»a.a.0O.1l, S. 378. 
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daß der Fall des Satans nach und wegen seiner Verführungs- 
tat an Eva eingetreten ist. Semisch hat allerdings recht, 
wenn er „diese Verführung offenbar nur für den äußeren 
Ausgangspunkt der satanischen Bosheit gelten und die äußere 
Tat notwendig eine innere Wurzel voraussetzen“ läßt. Was 
nun das innere Prinzip des satanischen Falles sei, darauf 
habe Justin keine direkte Antwort gegeben. Aber daraus, 
daß er „dem Satan als einen der Zwecke bei Verführung 
der ersten Menschen die Anregung und Einführung des 
Vielgötterglaubens unterlegt, lasse sich nicht ohne Zuversicht 
annehmen, daß er sich einen nach Apotheose lüsternen 
Hochmut als erste und fundamentale Sünde des Satans ge- 
dacht habe“. Sicherlich ist eine innere Sünde des Satans 
der äußeren Tat der Verführung der Eva vorausgegangen. 
Ob dies Hochmut und Gelüst nach göttlicher Verehrung 
oder ob es Neid war, wie Archambault‘ annimmt, der in 
dieser Darstellung des Falles des Satans bei Justin dessen 
eigentümliche Erklärung von Sap. II, 24: p9oro dt diaßoAov 
$avırog elonAter eig To» xöouor finden will, das läßt sich 
schwer entscheiden.” In der Vorstellung von dem tiefen 
Falle der Schlange dürfte Justin wohl abhängig sein von 


ı Ausgabe des Dialogs II, 233 f. Anm. 


? Turmel gibt in seinem Aufsatze: Histoire de Pangelologie (Revue 
d’hist. et de lit. relig. t. III, 290) zu dieser Dialogstelle folgende Erklärung: 
„En induisant ’homme dans le p&che, Satan p&cha lui-m&me, et en causant 
la perte du genre humain, lui-m&me se perdit.‘‘ Zu dieser Erklärung, wo- 
nach der Fall des Satans durch Neid erfolgt sei |vgl. Feder, S. 202, 
Anm. 9], bemerkt E. Mangenot (Dict. de th£ol. cath. 4, 341), sie sei be- 
sonders gezwungen; Justin spreche nur von der Einführung des Todes in 
die Menschheit, einer Einführung, die von dem Betruge Evas durch die 
Schlange verschuldet sei und, wenn er den Fall des Satans in diesem Be- 
truge erblicke (was nicht klar hervorgehe), so sage er den Beweggrund 
nicht, ja er insinuiere nicht einmal die Eifersucht der Schlange. Turmel 
habe die Bezugnahme auf Ps. 81, 7 nicht beachtet, um den Fall des Satans 
zu beweisen. Dennoch ist Mangenot gegenüber daran festzuhalten, daß 
ganz klar als Ursache des Falles des Teufels die Verführung der Eva von 
Justin angegeben wird (dı@ zö dnoniavjoeı) und daß trotz allem die An- 
nahme, der Neid sei Motiv gewesen, durch den Wortlaut der Stelle und 
ihren Zusammenhang nicht ausgeschlossen zu werden braucht. 

2* 
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Apok. 12, 9 und 20, 2. Daß Justin diesen ersten der 
Archonten, den Verführer der Eva, für identisch hält mit 
dem Satan, dem Teufel, das zeigen seine Worte:? „Bei uns 
wird der Anführer der bösen Dämonen Schlange genannt 
und Satan und Teufel, wie ihr auch aus unseren Schriften, 
wenn ihr nachforscht, erfahren könnt.“ — „Den Löwen, 
der sich auf ihn stürzte, so nannte er den Teufel, den Moses 
Schlange nennt, im Buche Job und bei Zacharias wird er 
Teufel genannt und von Jesus mit Satan angeredet, so zeigt 
er, daß er einen Namen erlangt, der nach der Tätigkeit, 
die er vollbracht hat, zusammengesetzt ist: denn oar@ be- 
deutet in der Sprache der Juden und der Syrer Apostat; 
v@c ist aber das Wort, das man als Schlange übersetzt hat.“® 

Demnach ist der oberste der Dämonen, der Teufel bei 
Job und Zacharias, die Schlange der Genesis, der Versucher 
Jesu in der Wüste, den Jesus Satan genannt hat, ein und 
derselbe. Bemerkenswert ist, wie Justin das Wort Satanas 
etymologisch zu erklären sucht. Er geht dabei von der 
gräzisierten Form varar@s aus, die durch Anhängen der 
Endsilbe -&5 an die ins Griechische umgeschriebene Form 
sar& des hebräischen ir entstanden ist. card, so sagt 
aber Justin, bedeutet in der Sprache der Juden und Syrer 
Apostat, Abgefallener. Er kann daher dieses Wort nicht 
von dem hebräischen jpiy* ableiten, sondern, wie seine Be- 


ı Apok. 12, 9: xal £ßindn 6 dodzwv D ulyas, Ö Oypıs 6 doxwios, 
6 zulovusvog AıdpoAog xal 6 Ziaraväs, 6 niavav cyv olxovusEvnv OAnv, 
EPAman eis nv yav, zul ol ayysAoı autod ner avrod 2BAnImoav. 20,2: 
zul Expernoev rov dedzovra, 6 öpıs 6 dexaios, ög Lorıy AukBoiog zal ö 
Zuraväs, zul Ednoev aurov zihıe dm, zal ERakev auroV Eis nv aBvooor. 

2 I Ap. 28: Ip’ nuiv usv yda 6 doxny£uns ToVv xuxdv daınovov 
Oyıs zaRglirnı zal ‚voraväs zul dıaBolog, GG xul &2 ıav Huerkowv avy- 
yoruudtav Losvvnaavrsg Bon dvvaode. 

3 Dial. un 5: A8ovca TOV Bavousvov En adrov dA eye tov dıaßohov 
6» Mwong ubv Oyıv xurst (Gen. 3, 1 f), &v de zo Ioß (1, 2) zul To 
Zayagig (3, 1—2) dudßohog xingron, zul ind Tod Inooog ontaväg 
(Mt. 4, 10) ng00nyOgevrou, Ovoua dmo tag noa&ewg hg Empake ouvFerov 
xTnodusvov adrov umvoov (ed. Archambault U, 138, vgl. die Anm. 
u 139) 

= Widersacher; vgl. E. König, Hebr. aram. Wörterbuch, Leipzig 

1910, S. 462. 
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deutungserklärung zeigt, leitet er es ab von dem hebräischen 
Verbum nei = abweichen.' Nun findet Justin in oaravas 
neben dem Apostaten noch die Schlange, indem er, ohne 
sich um philologische Gesetze, die er wohl nicht kennt, zu 
kümmern, väs für sich betrachtet und darin das hebräische 
vm = Schlange? findet.’ 

Außer dem Satan gibt es noch andere böse Engel. 
Ihren Fall erwähnt Justin an der schon oben angeführten 
Dialogstelle 79 (und 45),* wo er von der Menschwerdung 
spricht und dabei sagt, daß durch diese oixovowi« die Schlange, 
die im Anfang gesündigt hat, und die Engel, die sie nach- 
geahmt haben, vernichtet werden sollen. Wenn wir feststellen 
könnten, was Justin mit diesem 17» agxy» meint, so Könnten 
wir genauer angeben, wann er sich diesen Fall des Satans 
gedacht hat. Seinem Falle folgte erst derjenige der Engel, 
die ihn nachgeahmt haben, d. h. im Sündigen. Im Dialog 
erfahren wir nicht, worin diese Sünde bestand. Darüber 
gibt uns die zweite Apologie Aufschluß, wo Justin erklärt, 
Gott habe alles erschaffen, und die Sorge, über die Menschen 
und über die unter dem Himmel befindlichen Geschöpfe 
zu wachen, habe er den Engeln aufgetragen, die er über 
sie gesetzt habe. Einige Engel aber hätten Verkehr mit 
Frauen gesucht und Kinder erzeugt, welche die sog. Dämonen? 
seien. Diese im Altertum weit verbreitete Auffassung war 
hervorgegangen aus einer mißverstandenen Deutung von 
Gen. VI, 1,° die in den „Söhnen Gottes“ die Engel erblickte.” 





ı König, a. a. O. 462. 2 König, a. a. O. 273. 

s Vgl. die Anmerkung Archambaults Ne139% 

4 Dial. 45,4; . . . va did rüg olxovouias taveng 6 HoVnoEVEALEVOS 
ruv dogmv öpıs zul ol EEonoıwätrres auto äyyskoı zarakvd@orv; vgl. 
1. Joh. 3, 8 (ed. Archambault I, 200). 

5 II Ap. 5: 6 Heög... . mv utv tWv dvgoonwv zul Tov Uno Tov 
oBgavOV mobvoray dyythoıs, oüc Enl tovroıs trace, nop&dnzev. ol d 
dyyehoı, nagaßavres ınvde ıav vasıw, yvvaızav uiseoıw neendnoav zul 
raidae drezvoouv, 0V eloıv ol Aeyonsvoı daiuoveg. Vgl. Platon, Apol. 27 D. 

& Gen. 6, 1: Idövreg dk viol Tod Heod rag Ivyarkoag tov dvdounav 
drı zuAnl eioıw, Maßov kuvroig yuvalzag ano nacav ov EEeidtavro. 

? Über die Meinung, die in christlichen und jüdischen Kreisen weit 
verbreitet war, vgl. Feder a, a. OÖ. 203, Anm. ıo u. II, und F. von 
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Allerdings zitiert Justin diese Stelle Gen. VI, I nicht; er 
nimmt nur stillschweigend sachlich Bezug auf sie.! 

Neben dem Satan, der durch die Verführung der Eva 
gesündigt hat, stehen die gefallenen Engel, die durch 
fleischliche Sünde gefehlt haben, und dann schließlich die 
Sprößlinge dieser Verbindungen, die Dämonen. Diese drei 
Klassen böser Geister scheidet Justin ihrem persönlichen 
Wesen nach genau voneinander. So werden die gefallenen 
Engel und die Dämonen voneinander geschieden II Ap. 7, 
und Dial. 76.° 

Wenn nun auch der Satan, die gefallenen Engel, die 
Dämonen persönlich geschieden werden, so trifft doch auf 
alle gemeinsam, was Justin von ihren Eigenschaften, ihrem 
Wirken, ihrer Strafe sagt. Ja, sie gehören eng zusammen: 
den Satan haben die Engel nachgeahmt, und sie mit ihren 
Sprößlingen, den Dämonen, bilden das Heer des Teufels; 
er ist ihr Heerführer.* 

Wie aber dieses Verhältnis der Unterordnung entstanden 
sei, ob dadurch, daß sich die sündigenden Engel nach ihrem 
Falle freiwillig der Präpotenz des Satans fügten, oder dadurch, 
daß sie, wie Lactantius (Inst. div. II, 14) annimmt, gleich 
ursprünglich nur auf den Anreiz des Satans fielen, dies hat 
sich Justin nicht klar gemacht. Feder’ macht darauf auf- 
merksam, „aus dem Text sei nicht ersichtlich, ob Justin 
von einem ersten Sturze der Engel berichtet oder von dem 
Abfall, der sich (nach seiner Auffassung) in der fleischlichen 
Vermischung derselben mit den Menschentöchtern vollzog“. 

Wenn Justin schon den guten Engeln nicht eine reine 
Geistigkeit zuerkannt hatte, dann ist es nicht zu verwundern, 
Hummelauer, Comment. in Genesim, zur Stelle. (Cursus Scripturae 
Sacrae.) Paris 1908, S. 2ıı ff. 

"ss. Semisch a. a. O Il, 379 Anm. ı. 

®MAp. 7:1... va za ol paoroı dyysioı zul daluovss za av- 
HEWToı Unzer War. 

3 Dial. 76, 6:... 7a dausuovın novıe zul nvevuate TNovnoR dE- 
ogxiLovrec Ünoraooousve nulv !xousv (ed. Archambault II, 10). 

* IAp.28; siehe oben S, 20 Anm. 2, Dial. 131, 2 (ed. Archambault 
II, 266): von tav deıworlar zul Ting orgerıdc Tod dınßohov 

3 en ce. (OL IE SE eroR,, 
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wenn er den gefallenen Engeln und Dämonen eine fast grob 
materielle Leiblichkeit zuschreibt. Ihre Gestalt ist abgebildet 
in den heidnischen Götterbildern.' „Wir wissen“, so sagt 
Justin? von den Idolen, „daß sie leblos und tot sind und 
Gottes Gestalt nicht haben, sondern sowohl Namen, wie 
Gestalt jener erscheinenden bösen Dämonen tragen.“ Dieser 
selbe Gedanke wird auch im Dialog*® ausgesprochen, und 
hier wird ausdrücklich hervorgehoben, daß dies von dem 
Geiste Gottes durch David gesagt werde. Weiterhin kenn- 
zeichnet Justin die Natur der gefallenen Geister dadurch, 
daß er ihnen Fähigkeit und Verlangen nach geschlechtlichen 
Genüssen niedrigster Art zuschreibt. 

Über das Wissen des Teufels berichtet uns Irenäus 
(adv. haer. 5, 26) eine Äußerung des Justin, „welche in 
keiner der noch vorhandenen Schriften Justins gefunden 
wird, daher in einer der verloren gegangenen, wahrschein- 
lich in der Schrift gegen Marcion gestanden haben muß“, 
die aber auch noch von zwei anderen späteren Schriftstellern 
zitiert wird:* „Treffend sagte Justinus, daß niemals vor der 


ı Semisch a. a. ©. 38o f. 

2 En. ER ooE awuya xail vexzod Teure YIyVWGzopLEV xal Heov 
uoognv un Exovia ... > DIR Rrelvav Tüv yavkvrwv zuxov daıuovov 
za) dvöuare zul oynuare &yeır. Vgl. auch I Ap. 5, 2; 21, Mel: 
insbesondere I Ap. 41 im Anschluß an I. Paralip. 16, 26; 25—31; Ps. 95 
(96), 5: ol Heoi tov 29v0v eldwra daunoviov zioiv, 

3 Dial. 55, 2: TO &yıov nveüue dık tod dylov Anvid elmev' Ol #Eol 
zov £Ivav, vouLöuevor Heol, slöwra dunuoviov eloiv (ed. Archam- 
bault I, 242). Zwar findet sich der Ausdruck eildwAu darmoriov nirgends 
in der Bibel und stammt, so bemerkt a. a. O. Archam bault, aus einer 
Kombination von Ps. 95, 5 und I. Par. 16, 26. Es läßt sich nicht sagen, 
unter welchem Einfluß diese Kombination vollzogen wurde. jedenfalls ist 
diese Lehre, wenn sie überhaupt jüdisch ist, nicht ausschließlich jüdisch. 
Der Ausdruck findet sich noch in dem Traktat de resurrectione, der Justin 
zugeschrieben wurde (ed. K. Holl, Texte und Untersuchungen, 20, 2, 1899, 
Fragm, 107), bei Irenäus adv. haer. 3, 6, 3 (P.G. 7; 862), der ihn auf 
David allein zurückführt, bei Clemens Alex. Protrept. IV, 72, 4 (ed. 
Stählin ı, 48), wo er dem neopmtıxög Aöyos zugeschrieben wird, 

+ Semisch, a. a. O.II, 381°: zuA@s ö Iovorivos Epn, Or oo Ev 
tig Tov zuolov nagovalag oRdgmors Zrölumosv 6 varaväs Plaopnuncaı 
töv Yeiv, üre undine eidog wurod tiv zardxgıoıv, quoniam et in para- 
bolis et allegoriis a prophetis de eo sic dictum est. 
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Ankunft des Herrn der Satan es gewagt hat, Gott zu lästern, 
da ihm seine Verdammung noch nicht bekannt war, weil 
dies nur in Parabeln und Allegorien von den Propheten über 
ihn so verkündet war. Nach der Ankunft des Herrn aber 
erfuhr er aus den Worten Christi und der Apostel deutlich, 
daß das ewige Feuer dem bereitet ist, der mit freiem Willen 
von Gott sich abwendet, und allen, die ohne Buße in der 
Apostasie verharren.“! Das Wissen des Teufels, aber auch 
der bösen Dämonen ist beschränkt; so können sie z. B. 
das Alte Testament nicht verstehen; „sie wußten wohl durch 
die Propheten, daß der Messias kommen und daß die Gott- 
losen durch das Feuer bestraft werden würden“? sie wollten 
nun diese Prophezeiungen um ihre Glaubwürdigkeit bringen, 
„verstanden aber nicht recht deren Sinn und ahmten in 
falscher Weise das nach, was von unserem Messias gesagt 
ist“. Ebensowenig begriffen sie die Bedeutung des Kreuzes; 
„es konnte ihnen auch nicht begreiflich sein, da alles darüber 
Gesagte symbolisch war“? 

Von dem Wissen um geheime Naturkräfte und um 
die Zukunft, das andere Kirchenschriftsteller, wenn auch 
nur in beschränktem Grade, den Dämonen zuschreiben, sagt 
Justin nichts. 

Auch die Macht, welche die Dämonen besitzen, ist be- 
schränkt. Sie erstreckt sich zwar auf manche Dinge, ist 
aber Ohnmacht in bezug auf das Hauptziel ihrer Wünsche: 
sie können über Christus und das Christentum nicht Herr 
werden. „Sie konnten nicht bewirken, daß die Ankunft 


! Iren. adv. haer. 5, 26, übersetzt von E, Klebba, Kempten ıg12, 
Beam S 295° 

® I Ap. 54, 2: Axovoavreg Yag dic T@v noopnrav KNOVOOOUEVOR 
nagayErnaöusvov Tov Koiorov, zul xoAaaImsouEvovg did mvpöc Tovg 
aospeis tan dvdouno», mooeßaAkovro moikodc Aeyönver yevoukvovg 
viods To Aık, voulbovres duynaegdeı Eveoynonı Tegaroloyior . 
4: Orı dE za) drovovrec 1a dia Twv NnI0PpyT@V Asydusva olx Evoov» 
axgı og, dAR dc nIUVWBuEvoL Eyuunoavro ve TEgl TOV Husrsgov Koıorov, 
dıroapnaouer. 

® IT Ap. 55: daR oddauon od Ei Tıvog To Aeyousvov viov too 
dıös To ravowsnvaı Euumoavro‘ or yao &vosico avrois, avußolızas, 
a De Also, Tov eig Todro eipnukvan nevrov heleyusvav. Vgl]. 

P. 35, ©. 
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Christi verborgen blieb.“ Ihr Bemühen war es auch, die 
Menschen durch Androhen der Todesstrafe davon abzuhalten, 
die Bücher des Hystaspes, der Sibylle oder der Propheten 
zu lesen und in dieser Lektüre die Kenntnis des Guten zu 
finden“; aber das gelang ihnen doch nicht für immer.’ Alle 
ihre Bemühungen, die Menschen von der Bekehrung zum 
Christentum und zu einem reinen Leben fernzuhalten, sind 
eitel.? Sie sind der Herrschaft Christi unterworfen,‘ und 
zwar so, daß er schon bei seiner Geburt den Dämon zu 
Damaskus besiegt,? daß er die Versuchung in der Wüste 
leicht abgeschlagen hat,‘ daß sie vor seinem Namen zittern, ' 
ja, daß auch die Christen sie besiegen und vertreiben können, 
wenn diese im Namen Christi die Dämonen beschwören.® 
Ihr Einfluß und ihre Macht erstreckt sich nur auf diejenigen 
Menschen, die „nicht wachsam sind“ und „für ihr Seelen- 
heil nicht kämpfen“. Der lebendige Beweis für die ge- 
brochene Macht der Dämonen ist eben die Zahl der Christen, 
die sich vom Dienst der Dämonen abgewendet hat und ein 
christliches Leben führt.” 

Wenn es Aufgabe und Tätigkeit der guten Engel war, 
Gott zu dienen und über die Welt und die Menschen zu 
wachen, also den Menschen Gutes zu tun, so ist bei den 
bösen Geistern, dem Satan, den gefallenen Engeln und den 
Dämonen, ihr ganzes Wirken eine beständige Auflehnung 


ı 1 Ap. 57, 1: oUd& Aadelv rov Koıoröv nagaysvöuevov Loyvauv 
noASEL. 

2 I Ap. 44, 12. s I Ap. 14, 1. * Dial. 30, 3. 

> Dial. 78, 9, wo „.lInwerau Suvanır daunoxod zul oxdka Fauıo- 
eins‘ Isaj. 8, 4 so erklärt wird: ı79 toi movngoo dalnovog, tod Ev 





Jauaozi olxodvrog, duvanır Zomuawvs vırndmosoda rd Kgısro Ku 
To yervndnvan Umso deixvuraı yeyevnuEvov (ed. Archambault II, 22), 

a Dial. 103, 6; 125, 4. GIBJEN. ZEN, 2 5lol 313. 305% 

s Dial. 85, 2: zar& yo ro ovöunrog aVtoD Tovrov Toü viod ToV 
9800 .. . nÄv dumovıov e&ooxıLousvor vırdraı zul ümoraovereı, ed. 
Archambault IL, 54 £, wo auch die andern Stellen zusammengestellt 
sind, an denen Justin ähnliche Exorzismen bringt: Dial 03 111,02: 
Te oe 3. ILaAm: 6,6; 8, 4. Vgl. auch Iren. 2, 32, 4 (P. G. 7, 289) 
und Orig., C. Cels. I, 6. Vgl. F. J. Dölger, Der Exorzismus im alt- 
christl. Taufritual, Paderborn 1909, S. 17 ff. 

» I Ap. ı4, 1. Dial. 30, 3. Dial. 91, 3. 


26 Die Engel- und Dämonenlehre Justins. 


gegen Gott. Ihr Streben geht darauf aus, die Menschen 
Gott abtrünnig zu machen, zu allem Schlechten zu verführen 
und so in das ewige Verderben zu stürzen.! Justin kann 
sich nicht genug darin tun, diese Wirksamkeit und diesen 
Einfluß der Dämonen in möglichst lebhaften Farben zu 
schildern und sie für alles Böse, insbesondere für die Ver- 
folgung der Christen, verantwortlich zu machen. 

Der Satan wird dxasaprov Avedua genannt; padko: und 
x0x02, 701N00c, „entfremdet jeder Gottesfurcht‘‘ sind die 
Bezeichnungen, die den bösen Geistern zuteil werden. Oben 
haben wir die Stellen genannt, wo Justin den gefallenen 
Engeln und den Dämonen Verführung der Weiber und 
Knabenschändung vorwirft.?2 In dieser ihrer boshaften Ge- 
sinnung „haben sie die, die sich nicht von der Erde erheben 
können, gefesselt und fesseln sie noch an das Irdische. Die- 
jenigen aber, die sich zur Betrachtung des Göttlichen auf- 
schwingen wollen, verleiten sie, wenn sie nicht vernünftig 
urteilen und ein reines und leidenschaftsloses Leben führen, 
und stürzen sie in die Gottlosigkeit‘.® Die Ehre, um die 
sie Gott betrügen wollen, suchen sie mittels des Kultes der 
falschen Götter sich selbst zu verschaffen. Darum bemühen 
sie sich, die Menschen zu täuschen und ihnen die Wahrheit 
zu verschleiern. ‚Sie tun alles, um euch zu ihren Sklaven 
zu machen; und bald durch Traumvisionen, bald durch 
magische Künste suchen sie die zu knechten, die um ihr 
Seelenheil nicht besorgt sind.“ Auf jede Weise suchen sie 
den Menschen Schrecken einzujagen, so daß „diese sie für 
Götter hielten und jedem von ihnen auch den Namen gaben, 
den sie sich gewählt hatten“.5 „Dann haben sie auch das 
Menschengeschlecht geknechtet, teils durch magische Schriften, 
teils durch Furcht und Qualen, die sie verhängten, teils durch 
die Lehre von Opfern, Weihrauch und Libationen, nach denen 
sie Bedürfnis haben, nachdem sie Sklaven der Leidenschaften 
ihrer Begierden geworden sind. Und unter den Menschen 
haben sie Mord, Krieg, Ehebruch, Unmäßigkeit und jegliche 
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Schlechtigkeit gesät. Die Poeten und Mythologen wußten 
nicht, daß dies die Engel und die von diesen geborenen 
Dämonen waren, welche die von ihnen erwähnten Schand- 
taten an Männern und Weibern und Städten und Völkern 
vollbracht haben, und haben daher diese Frevel dem Gotte 
selbst und den von ihm erzeugten Söhnen zugeschrieben. 
Sie gaben jedem von ihnen den Namen, den jeder Engel 
für sich oder für seine Sprößlinge gewählt hatte.‘ 

Auf Grund dieser Betrugskünste” haben die Dämonen 
es erreicht, daß ihnen Statuen? und Tempel? errichtet wurden, 
daß ihnen von denen, die «Aoyog leben, Weihrauch und 
Dienst dargebracht werden,’ daß man sie mit einem voll- 
ständigen religiösen Zeremoniell ehrt, daß dem Besuch ihrer 
Tempel Libationen, Opfer und rituelle Waschungen und 
Bäder vorangehen.* Der Grund, warum die Dämonen sich 
so bemühten, den Götzen- und Idolendienst in der Mensch- 
heit einzuführen und zu verbreiten und sich göttliche Ver- 
ehrung zu verschaffen, dieser Grund ist ihre Sucht nach 
materiellen Opferspenden, daneben auch ihr Hochmut, um 
dessentwillen Justin, wie uns Tatian berichtet, sie mit Räubern 
vergleicht. Daß sie Räuber genannt werden wegen Aneignung 


ı II Ap. 5, 4: xal moooetı Aoımöv TO dvsowWnsıov yEvog Eavrois 
Kdodinoav r& utv dıd uayızdv yoapav, ra de dıa pop zei rıuweLdr, 
av enipsoor, va de dıa dıdayng Iuudrwv zul Ivnizuctwv zul onovdar, 
av Evdssig yeydrası uera ro nadsoıv Enıdvumv doviodnvar zul eig 
avawmovg povovs, TolEWovS, Aoıyeias, dxoraolag xal n&oav zaxlav 
Konsıoav. "O9ev zal nomrei zal uv$oA0oyoL, &yvoodvreg Tovs dyyekovg 
zul zobc LE aurav yerıydkvrag daiuovacs ratva nodsa eig dögevas 
zul ImAsias zul noleıs xal !9vn, @nso ovr&ygayınm, Eis avrov ro» Feov 
zal tods dc an’ avrod onog& yevousvous viode zal av kexdErrav 
gxelvov ddeApWv zul TERv@r öuolog Tor an’ &relvwv, lloosıdövog xal 
Moitovos dvijveyzav. "Ovöuarı yag Exaotov, Onse Frueroc kavıo rar 
ayy&iwv zal vols TExvors E9eto, no00nyogEVonr. 

21 Ap. 14. 31 Ap. 9. 

+] Ap. 62; siehe unten Anm. 6. SH AN, 1, Ge 

s 1 Ap. 62, ı: Hol zo Aovrobv dN Touro axovonvreg öl daiuoves 
did Tod nooynrov zexngvyuivor Evneynoav zul duvrigsıw &avroüg Tovg 
zig t& ieok nirav Enıpaivovrag zal noooLEveı avroig uElhovTaS, Aoı Bag 
zal xvioac drorslodvrac' 1£iEov de zal iobeodnı Enıovrac nolv EiFElv 
dmi ta icon, Eva Üdevvraı, Evegyovan. 
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der Ehre, die nur Gott gebührt, das dürfte man schließen 
aus der Bezeichnung bei Tatian „Räuber an der Gottheit“.! 

Es ist nun selbstverständlich, daß die gefallenen Geister 
gegen alle wüten, die sich ihrer götzendienerischen Verehrung 
und überhaupt der Ausbreitung des Bösen entgegenstellen. 
Da das Christentum der entschiedenste und mächtigste Feind 
des Götzendienstes und aller Bosheit ist, so ist es klar, daß 
auch die Wut der Dämonen am meisten gegen es gerichtet 
ist. Daß sie mit allen Mitteln die Verbreitung der christ- 
lichen Lehre zu hindern, daß sie die Menschen von der 
Kenntnis des Christentums durch allerlei Trug und magische 
Künste abzuhalten suchen, das wurde schon oben erwähnt .? 
Besonders aber suchen sie christliche Lehren und christ- 
liche Kulthandlungen nachzuäffen, um so dem Christen- 
tum Abbruch zu tun. Darüber spricht Justin besonders 
in den beiden Apologien.® Zunächst bezeichnet er die 
Mythen, die ja nicht bewiesen werden könnten, als Er- 
findung der Dämonen, um die Menschen zu betrügen und 
irrezuleiten. Um die Prophezeiung von der Ankunft 
Christi und seinem Gericht über die Gottlosen wirkungs- 
los zu machen, führten sie eine große Reihe Zeussöhne 
auf, in der Hoffnung, daß dadurch die Lehre von Jesus 
nur gleich einer Götterfabel geachtet würde. Allerdings 
verstanden sie diese Weissagungen nicht ganz und haben 
in verkehrter Weise das, was von Christus gesagt war, 
nachgeäfft. Die Stelle Gen. 49, 10—11 suchten sie da- 
durch illusorisch zu machen, daß sie den Dionysos* als 
Zeussohn und als Erfinder des Weinstockes hinstellten, den 
Wein in seine Mysterien einführten und seine Himmelfahrt 
lehrten. Justin meint ferner, auch das Reiten auf dem Füllen 
hätten die Dämonen nachzuäffen gesucht, und zwar in dem 
Mythus vom Bellerophon der auf dem Pferde Pegasus 


VelsScmilschgaga On 3858. 

nV elSSemnis cheers Jo 179 £. 

® I Ap. 54 und II Ap. Tor 

* Zu Dionysos vgl. 2r, 2; 25, 1; Dial. 69, 2, (Vgl, Otto 1158 
Anm. ı1.) I Ap, 54, 6, 

5 Über Bellerophon vgl. I ApaT ED} 
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zum Himmel geritten sei; sie hätten nicht genau gewußt,! 
ob der, der da kommen sollte, auf einem Esel? oder einem 
Pferde bei seiner Ankunft erscheinen werde, da in der 
Prophetie des Moses nicht klar gesagt sei, ob der, der da 
kommen solle, der Sohn Gottes sei, noch, ob er reitend 
auf diesem Füllen auf der Erde bleiben oder zum Himmel 
auffahren solle.” Die Weissagung des Isaias von der jung- 
fräulichen Geburt Christi äfften sie nach durch die Geschichte 
von Perseus.* Die Psalmstelle 18, 6 /oxvoöc os yiyas dgauesiv 
odo. nützten sie aus zur Fabel von den Wanderungen des 
Herakles, die Weissagung von den Krankenheilungen und 
Totenerweckungen Christi zur Sage von Asklepius; aus 
gleicher Bosheit haben die Dämonen die Kore als Bild des 


ı Zu dieser Stelle (un &nıuorauevor) bemerkt Semisch (a. a. O. II, 
1802): „ Die wunderliche Vorstellung Justins, daß die Dämonen und deren 
Organe, die Mythologen, im Zweifel gewesen wären, ob das I. Mos. 49, ı1 
erwähnte Füllen ein Esels- oder Pferdefüllen wäre, entstand durch einen 
Gedächtnisfehler. Der Apologet sah bei Anwendung dieser alttestament- 
lichen Stelle seine Handschrift der LXX nicht ein und überging darum die 
Worte: zal ci &uıxı rov nokov tig Ovov avrod. Im Dialoge mit Tryphon 
(c. 52, 2; [ed. Archambault I, 232]) sind diese Worte mitaufgeführt,“ 

® övov avaypayovaıy liest Otto I, 128, Pfättisch S. 60; oivov 
liest Pautigny. Die Handschriften haben oivov avayoapovaıv. In Dial. 
69, ı liest Archambault I, 334 övor naoapeoworv. In der Hdschr. 
steht zwar olvov, auf dem Rande aber ovov &» roig uvoryolo.s aurov. 
Jedenfalls müsse man övor lesen: ı) weil das Verbum raoapegwaıv sich 
wohl vom Esel verstehen lasse, der bei den dionysischen Festen eine Rolle 
spielt (vgl. Daremberg-Saglio, Dictionnaire des antiquit&s grecques et 
romaines, zum Artikel Bacchus, Bd. I, S. 621), 2) weil in einer Parallel- 
stelle I Ap. 54, 6 ebenfalls statt olvov övor gelesen werden müsse, wenn 
man den folgenden $ 7 verstehen wolle. 3) Zur Lesart övov — vgl. den 
Kommentar von Pfättisch, S. ıoı ff. — nötigt die Rücksicht auf die 
Prophetie, auf die Justin hier sich bezieht. Andere Gründe führt Pfättisch 
in seinem Kommentar S. ıo1ı f. an; dort auch Näheres über die Be- 
ziehungen des Esels zu Dionysos. 

3 Auf I Ap. 65, 66 beruft sich A. Harnack für seine Behauptung, 
nach Justin seien die eucharistischen Elemente Brot und Wasser (Texte u. 
Untersuch. VII, 2, 115—144), ebenso auf Dial. 69; an der Dialogstelle sei 
absichtlich övos in olvog verfälscht. Gegen diese unbewiesene Behauptung 
vgl. Tixeront, Histoire des dogmes, I, S. 245, Anm. 2, und Scheiwiler, 
Die Elemente der Eucharistie in den ersten drei Jahrhunderten, Mainz 1903. 

4 Vgl. Pfättischs Kommentar S. 102, zu $ 8. 
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Geistes Gottes und die Athene! erfunden, als sei sie jener 
erste Gedanke der Welt, den Gott in seinem Geiste durch 
den Logos bildete. Das Bad der Taufe? haben die Dämonen 
nachgeäfft, ferner die hl. Eucharistie in den Mithrasmysterien: 
„Diese haben die bösen Dämonen nachgeahmt in den My- 
sterien des Mithras; es wird nämlich Brot und ein Becher 
Wasser in den Weihungen des Einzuweihenden hingestellt 
unter gewissen Sprüchen, wie ihr wisset oder erfahren könnt. 
Eines allerdings haben sie nie getan: sie haben keinem der 
angeblichen Zeussöhne die Kreuzesstrafe zugeschrieben, da 
sie das über das Kreuz Gesagte nicht verstanden.“ ® 

Das Bemühen der Dämonen, auf diese eben geschilderte 
Weise des Christentums Entstehung und Verbreitung zu 
hindern, ist vergeblich. Darum wendet sich ihre Wut gegen 
die Christen. Sie verbreiten gegen die Christen „viele Lügen 
und gottlose Anklagen, indem sie zu Bundesgenossen rufen 
die Leidenschaften, die in jedem böse und ihrer Art nach 
mannigfaltig sind“. Zwar „vermögen sie das eine, diejenigen, 
die vernunftwidrig leben, leidenschaftlich bösen Gewohnheiten 
sich hingeben und ruhmbegierig sind, aufzuhetzen, uns zu 
hassen und zu töten*.5 Wie mit einer „Peitsche“ treiben 
sie die Heiden an, die Christen ohne gerechtes Urteil zu 
bestrafen. „Die Dämonen, unsere Feinde, in deren Gewalt 
und in deren Dienst diese Richter stehen, ebenso wie. die 
(von den Dämonen) besessenen Behörden arbeiten auf unsere 





ı T Ap. 64, 5: zal av A9mwär.... Ivyarioa tod Aıoe Eyaocav 
ovx and uiäews, daR Eneıdı Evvondivre töv Yeov did Aöyov zov x00u0V 
noıjgaı Eyvwoar, @g ıyv nowrnv Evvorar Epaoav nv A9nvav. (Athene 
wird genannt voög zul dıdvom, unftig, Pyoovyaıs, moovoLa, Auög ovveaıg.) 
Vgl. Pfättischs Kommentar zur Stelle, S. ı14 f. 

2 I Ap. 62. 

21 Ap. 66, 4: Onso »ai &v Tolc tod Mi$ou uvormgloızs napedoxav 
yiveodaı wıunodusvor ol novngol datuovsc drı ydo &pros zal nornoLov 
vdarog tidera: Ev Tai Tod uvovusvon reistatc user Enılöyav twov 7 
Enioraode 7 uadelv duvacse. Über den Mithraskult vgl. F. Cum ont, 
Die Mysterien des Mithra (übersetzt von G. Gehrich), Leipzig ıgıı, 
S. 136—163, speziell S. 145 f. — Vgl. Dial. 78, 6. Ähnliche Ausführungen 
Justins über solche Nachäffungen: Dial. 69. 70. Puech a.a O, ı1g f, 

= 10 7yE 26), Gh 
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Vernichtung hin.“! Kurz, aller Haß, alle Verleumdung, alle 
Verfolgung der Christen ist Werk der Dämonen. 

Wie jetzt die Christen, so haben sie auch früher alle 
Guten gehaßt und verfolgt, weil diese die Menschen vom 
Dämonenkult und von der Torheit des Götzendienstes ab- 
wenden wollten. So haben die Dämonen veranlaßt, daß 
Sokrates als ein Gottesleugner und Gottesverächter hingerichtet 
wurde.” Auch jene, die Sokrates ähnlich waren, wurden 
von den Dämonen verfolgt, ebenso wie alle, die 76» n9ıx0v 
Aoyov lehrten oder befolgten, so Heraklit, Musonius und 
andere.°? 

Ein besonderes Mittel der Dämonen, die Menschen zum 
Bösen zu verleiten und ins Verderben zu stürzen, besteht 
darin, daß sie den Menschen einreden, es gebe keine Höllen- 
strafe.* Zur Verwirrung der Menschen bewirken sie auch 
das Auftreten der Irrlehrer: des Simon,? Menander, des 
Marcion,° der Valentinianer, Basilidianer, Saturnilianer.” 


Aber dieses Treiben der Dämonen, die an allen Freveln 
und Schandtaten der Menschen, an Krieg, Mord, Unsittlich- 
keit, ungerechten Gesetzen, Zauberkünsten die Schuld tragen, 
findet ein Ende. Wer seine Augen zu Öffnen versteht, 
der kann schon jetzt die Stunde ihrer Züchtigung voraus- 
sehen. Die Dämonenherrschaft wird zwar ihre Vollendung 
finden vor der zweiten Parusie Christi, wann der Mensch 


ZameT2, wel IMApeB., ‚Dial39; 131. 

I, Ay Sch 

s]I Ap. 7, 8. Nach Feder, a. a. O. 205%, wird Musonius wohl 
der stoische Philosoph Musonius aus Volsinii in Etrurien gewesen sein, 
von dem Suidas irrtümlich berichtet, daß er unter Nero getötet wurde, 
S, Pauly(-Walz-Teuffel), Real.-Enc. V, 280; Zeller, Philos. d. Gr. IIl, 13, 
730 und die übrigen bei Feder verzeichneten Stellen. 

3 ADSSZ: 

5 I Ap. 26; vgl, dazu Pfättischs Kommentar S. 55 f.und F. Savio, 
S. "Giustino Martire e l’ apoteosi di Simon Mago in Roma. Civiltä 
Cattolica 1910, IV, 532 —548; 673— 688. 

EI ap, I 

? Dial. 35. Vgl. zu dem ganzen Kapitel die Bemerkungen Archam- 
baults I, 154 ff, besonders S. 158 fi. Dial. 80, 

3 opel, or, a: EN er I A 5 IE Aln, 2 DIEN FR 
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des Abfalls gegen den Allerhöchsten Schmähungen ausstoßen 
und gegen die Christen Ruchloses wagen wird“.! 

Aber dann wird ihre Herrschaft vollständig vernichtet. 
Christus ist es, der alle ihre Bemühungen zunichte macht.? 
Der Satan gedachte Christus überlisten zu können; das 
gelang ihm nicht. Vielmehr hat Christus ihn besiegt und 
gestürzt. Schon darin zeigt sich ihre Ohnmacht, daß sie ihre 
eigene Verdammnis bis zum letzten Gerichte nicht kennen.’ 

Dadurch, daß Christus am Kreuze gestorben ist, hat er 
die Macht des Teufels und seines Heeres gebrochen.* Zwar 
genießen die Christen schon jetzt die Früchte dieses Sieges, 
wenn sie im Namen Christi die Dämonen aus den Beses- 
senen austreiben,? wie einst Christus das mit einem Worte 
getan hat, besonders aber in der furchtbaren Stunde des 





ı Dial, 110. Vgl. auch (siehe Feder a. a. OÖ. 207!%) Engelhardt, 
Das Christentum Justins, 210 #, Dial. 110, 2:... ra» zul 0 zijg amo- 
oraviag avdownos, © zul eic or Uwıorov FEaila Aalov (vgl. Dan. ır, 
36 und 7, 25) Emi rag yic avoun ToruNon eis nuäg Todg Nororinvovg 
(cf, UI. Thess. 2, 3. 4); ed. Archambault II, 164. 

2 Drei, 09, (üg mag, &u 

3 IT Ap. 54. 55. Fragm. 2, 252: Ilgo ubv rag Tod “volov naoovalag 
oldinore EroAumse 6 varaväg Blaapnunonı tov Yeöv, are undine eldwg 
adrod chv zarazeıaıw. Feder (a. a, O. 208) sieht in diesen Äußerungen 
„die Anfänge der später so beliebten Erlösungstheorie der Teufelstäuschung“, 
Zu derselben vgl. B. Funke, Grundlagen und Voraussetzungen der Satis- 
faktionstheorie des hl, Anselm von Canterbury 67.ff. Schon Ignatius v. Ant. 
scheint die Teufelsüberlistung erwähnt zu haben, s, Hier, Comment, in 
Matth. 1, ı, Migne, P. L. XXVI, 24 B, 

I Ap, 60, Il Ap.6, Dial, 41; 49; 91; 94; 131. 

5 II Ap. 6. Dial, 30; 76; 85, 2. Nach Justin sind die von den Juden 
ausgeführten Beschwörungen wirkungslos; sie geschahen besonders im 
Namen Salomos; siehe Feder a, a, OÖ, 2091, Vgl. W. Heitmüller, Im 
Namen Jesu, Eine sprach- und religionsgeschichtliche Untersuchung zum 
Neuen Testament, speziell zur altchristlichen Taufe, Göttingen, 1903, 182; 
A. Dieterich, Abraxas, Studien zur Religionsgesch. des späteren Alter- 
tums, Leipzig 1891, 141 f. Dial. 85 scheint Justin eine Beschwörungsformel 
mitzuteilen. Feder a.a.O. 210°. Von den Beschwörungen im Namen der 
Patriarchen, Gerechten, Propheten, die bei den Juden üblich waren, spricht 
Origenes c. Cels. I, 6; ], 20 (CGSI, 59; 72), 4, 33 (ebenda 303 f.). Im 
obengenannten Kapitel 85, 3 fährt Justin fort: „Übrigens wenden eure 
Exorzisten dieselbe Technik des Beschwörens an, wie die heidnischen Be- 
schwörer, und gebrauchen dabei Wohlgerüche und xuaradeauo,“ Diese 
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Todes, wenn die Seele den Leib verläßt,! in diesem Augen- 
blick lauern die Dämonen auf die Seele, und während sie 
früher dieselbegefangen nehmen konnten, wie es die Geschichte 
Samuels und der Zauberin von Endor beweist, ist ihnen jetzt 
diese Macht genommen. Zwar bekehren sich schon jetzt 








zeredtouoı: waren eine Art von Zauberbinden oder Zauberknoten. Über 
die jüdische Magie und die jüdischen Elemente in der heidnischen Magie 
vgl. den Artikel „Magie“ von H. Hubert im Dictionnaire des antiquit&s 
grecques et romaines von Daremberg-Saglio, III, 1505 und ı513; dort 
(S. 1517) ist das Marcellus (8, 62) gegebene Rezept zitiert bezüglich dieser 
zaradtouar: „Oculos cum dolere quis coeperit, illico ei subvenies, si quot 
fiteras nomen eius habuerit, nominans easdem, totidem nodos in rudi 
ligno stringas* (bei Archambault II, 57°) Vgl. auch in Hasting’s Encycl, 
of Religion and Ethics den Artikel „Charms and Amulets“ im 3. Band 
und zwar: Christian charms von E, von Dobschütz III 413—430; 
Greek charms von L. Deubner III 433—439; Hebrew charms von 
A. R, S. Kennedy III 439—441; Jewish charms von M, Gaster III 
451 ff. und die dort angeführte Literatur. — Auch Irenaeus spricht gegen- 
über den Gnostikern von der dämonenbezwingenden Macht des Namens 
des Gottes des Alten Testaments (2, 6, 2. Migne, P. Gr. VII, 742—45. 
Siehe Archambault II, 573). 

ı Dial. 105, 3. Justin zitiert Ps. 21: Kai zo dnö 6ouyalas zul oro- 
ueros AEovros zul Ex JELDög xzuvög alzelv aurov Tv wurnv owdVeL, 
va umdeis zvoıLevon che wurns avrod alrmaıs mv, Ivu, Mvlao mueis rgög 
17 2&odo tod Blov yırousda, Ta aira altouevrov Heov röv dvve- 
uEvor anooro&waı ndävra avaudy novnoov ayysLov un Adßen- 
Yaı uov rag wuräe. (4) Kai orı ulvovamv ai wugal dnddeı&n dulv 
Ex Tod xal ıyv Dauovnk wuynv aAndmvnı Uno zig Eyyaoraıumdov, ag 
ntiwsev 6 BaovA (1. Reg. 28, 7). Daiveruı db zul Orı nüccı al wugel 
zov odrwe dıralwv zul noopnTWP und E&ovaiav Exıntov Tov ToIlovzwr 
svvauswv, önoia d7 zul Ev TH Eyyaaroıuvdyp Exelvy EE airov Tav 
roeyuorov Önokoysitaı. Vgl. 105, 5; 76, 6. Der Beweis, auf den Justin 
mit anedsıga hier Bezug nimmt, stützt sich auf die Geschichte Sauls, der 
bei der Zauberin. von Endor den Schatten des Samuel erscheinen ließ. Diese 
Beweisführung ist verschwunden; es ist in diesem Kapitel eine Lücke; 
vgl. Archambault, Ausgabe des Dialogs, Einleitung p. LXXIV. Vgl. 
die von ihm II, 149 Anm. mitgeteilten Väterstellen über I Reg. 28, — Im 
allgemeinen ist zu der Darstellung Justins vom Triumphe Christi über 
die Dämonen noch zu bemerken: Es ist sicher einseitig übertrieben, wenn 
Conybeare nur in der Besiegung der Dämonen Christi Mission sieht 
(Conybeare, The Demonology of the New Testament; The Jewish 
Quarterly Review VII [1896—1897] 599: Justins conception ofthe mission 
of Jesus is thus very simple. He come among men to free them from the 
rule of demons). Aber es ist doch auch Tatsache, daß das Christentum 

Andres, Die Engellehre. 8) 
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viele Götzendiener infolge der Predigt des Christentums zu 
Gott;! zwar macht das Reich Christi schon jetzt immer 
größere Fortschritte, aber die endgültige Niederwerfung des 
Teufels und seiner Gefolgschaft und ihr Hinabsturz in die 
Hölle ist bis zum letzten Gerichte aufgeschoben. Dies ge- 
schieht um der Gerechten willen, deren Zahl erst voll sein 
muß.? Sobald als das große Gericht vollzogen sein wird, werden 
der Satan und die bösen Geister mit den gottlosen Menschen 
in das Feuer gestürzt; dort werden sie ewige Qualen erleiden.’ 
Demnach ‚ist Justin, wie Tatian, Irenäus, Tertullian® der 
Ansicht, daß die Dämonen, solange die: jetzige Weltordnung 
dauert, von sinnlichen Schmerzen frei sind, und daß sie die 
Feuerstrafe erst nach dem Weltgericht erleiden werden‘“.> 


den Apologeten hauptsächlich als ein Sieg Gott Vaters durch den Logos 
über die heidnischen Götter, d. h, über die Dämonen, den Ursprung alles 
Bösen, erschien. Vgl, hierzu Riviere, Le dogme de la Redemption, Paris, 
1905, 5. Teil, 1, Kap.: Ta Question des droits du demon, S, 372 f. Siehe 
Archambault Dial, II, ro f, Anm, der darauf aufmerksam macht, daß, 
die Mythologie, über die das Christentum siegte, eine andere Gestalt hat 
in der Darstellung eines Orientalen als eines Griechen. Die Gewalt über 
die Dämonen war „ein sehr lebendiges Charisma in der alten Kirche“, so- 
lange sie gegen die heidnischen Götter zu kämpfen hatte. Vgl. zu dieser 
ganzen Frage Fr. J. Dölger, Der Exorzismus im altchristlichen Taufritual, 
Paderborn 1909 (Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums 1, 
Heft 1/2); H. Achelis, Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten, 
Leipzig 1912, ı. Band, ]II. Kap. 2: „Der Kampf der Christen mit den 
Dämonen“ 136—147. 

STERN AO DIA 83 ;Egr 54% 

len. Ay. I Apır, 

®1. Ap, 28, II. Ap. 7, 8. Fragm, 2, 252, siehe oben S$, 32 Anm. 3. 

4 Tatian. adv. Graec, 14, Iren, adv, haer. % 29, 5% Perimll, 
Apol, 27. S. auch L, Atzberger, Geschichte der christlichen Eschatologie, 
Freiburg i. Br. 1896, 143 fl. 

5 Feder, a. a, O. 210. Beilrenaeus (adv. haer. 5, 26, 2, übersetzt 
von E, Klebba, Kempten 1912, II, 223) heißt es: „Ireffend sagte 
Justinus, daß niemals vor der Ankunft des Herrn Satan gewagt hat, 
Gott zu lästern, da ihm seine Verdammnis noch nicht bekannt war, weil 
dies nur in Parabeln und Allegorien von den Propheten über ihn verkündet 
war. Nach der Ankunft des Herrn aber erfuhr er aus den Worten Christi 
und der Apostel deutlich, daß das ewige Feuer dem bereitet ist, der mit 
freiem Willen von Gott sich abwendet, und allen, die ohne Buße in der 
Apostasie verharren. Durch solche Menschen nun lästert er den Gott, 


Die Dämonologie. 33 


In diesen ganzen Darlegungen Justins über die guten 
und bösen Geister sehen wir ihn eifrig bestrebt, seine Lehre 
auf das Zeugnis der Schrift und der christlichen Überlieferung - 
zu stützen. Man merkt bei ihm das sichtliche Bemühen, 
eine christliche Geisterlehre der heidnischen seiner Zeit 
entgegenzustellen. Über das Verhältnis seiner Geisterlehre 
zu der heidnischen wird später gehandelt werden. 


dem das Gericht zusteht, da er ja schon verdammt ist, und die Sünde seines 
Abfalls rechnet er seinem Schöpfer zu und nicht seinem eigenen Entschluß 
und Willen.“ S. auch Atzberger, a. a. O, 162, 


3* 


Zweites Kapitel. 


Die Engel- und Dämonenlehre Tatians. 


1. Die Engellehre. 


Wie Justin, so berichtet Tatian! weniger über die guten 
als über die bösen Engel. Seine Anschauungen über die 
Geister sind in der ganzen Apologie zerstreut. Beachtenswert 
ist schon, an welche Stelle er die Lehre von den Engeln 


ı Über Tatian vgl. O. Bardenhewer, Patrologie’, Freiburg 1910, 
S. 46—49; Geschichte der altkirchlichen Literatur I®, Freiburg 19135, 262 
— 284. Dort ist auch die Literatur zu Tatian verzeichnet; zu derselben 
vgl. A. Ehrhard, Die altchristl. Literatur und ihre Erforschung seit 1880 
(Straßburger theol. Studien, ı. Bd., 4, 5), Freiburg 1894, S. 92—-97; der- 
selbe, Die altchristliche Literatur und ihre Erforschung von 1884—-1900. 
1. Abt. Die vornicänische Literatur (Straßburger theol. Studien, 1. Supple- 
mentband), Freiburg 1900, 235—242. 

Zitiert wird im folgenden die „Oratio ad Graecos“ nach der Ausgabe 
von E. Schwartz in „Texte und Untersuchungen zur Geschichte der 
altchristlichen Literatur, herausgegeben von O. von Gebhardt und 
A. Harnack, 4. Bd., 1. Heft, Leipzig 1880. Zu Rate gezogen wurde die 
Ausgabe von J. C. Th. de Otto in seinem „Corpus Apologetarum 
christianorum Saeculi secundi“, im 6. Band, Jena 1851 (zitiert in folgen- 
der Weise: Otto 6). 

Reiches Material zur Erklärung der Oratio bieten die beiden Schriften 
von Aim& Puech: Recherches sur le discours aux Grecs de Tatien (mit einer 
franz. Übersetzung und Anmerkungen). Paris 1903 (Bibliotheque de la 
Facult& des Lettres de l’Universitt de Paris 17), kurz zitiert unter 
„Recherches“; 2, les Apologistes grecs du Ile siecle de notre &re, 
Paris 1912, zitiert: „les Apologistes grecs“. Benutzt wurden die Über- 
setzungen von A. Harnack (Gießener Universitätsprogramm 1884) und 
R.C. Kukula, Tatians Rede an die Bekenner des Griechentums (Bibliothek 
der Kirchenväter. Bd. 12), Kempten - München 1913, mit wertvollen 
Anmerkungen, die auf desselben Verfassers Schrift: Tatians sogenannte 


Apologie, Leipzig 1900, fußen. Im folgenden wird so zitiert: Kukula, 
Übersetzung. 
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setzt. Er bringt diese nicht etwa gleich nach der Lehre von 
Gott, sondern mitten in der Darstellung der Lehre von dem 
Menschen. Sobald er aber den Sündenfall der Menschen 
darzustellen beginnt, unterbricht er sich und fügt hier die 
Lehre von der Erschaffung der Engel ein, da diese ihm für 
die Darlegung des Sündenfalls der Menschen notwendig wird.! 
An dieser Stelle (im Kapitel 7) teilt er aber von den Engeln 
nur so viel mit, als ihm für seinen Zweck gerade notwendig 
erscheint. Später, Kap. 12—18, finden wir Tatians eigent- 
liche Geisterlehre. 

Tatian lehrt, daß der Logos die Engel erschaffen habe 
und zwar vor den Menschen: „Es wurde der Logos vor der 
Erschaffung der Menschen der Schöpfer der Engel.“? Sie 
sind persönliche Wesen, mit Willensfreiheit begabt. Wie 
Justin, so betont auch Tatian diese Freiheit des Willens der 
Engel, um ihre Verantwortung und ihre Bestrafung begründen 
zu können. Mit dieser Freiheit des Willens? ist, das hebt 
er ausdrücklich hervor, nicht der Besitz des Guten von 
Natur aus verbunden. „Das Wesen des Guten hat nur Gott.“ 
Die Engel sind nicht im Guten gefestigt erschaffen, sondern 
sie müssen erst das Gute durch freie Willensentschließung 


ı So Puech, Recherches sur le discours aux Grecs de Tatien, 
Paris 1903, $. 63: „Indem er die Ähnlichkeit der Natur zwischen den 
Menschen und den Engeln betont, da die einen wie die andern mit freiem 
Willen begabt, in gleicher Weise zum Guten und zum Bösen fähig sind, 
bereitet er uns durch einen bessern Übergang vor zu begreifen, wie wir 
aus unserm ursprünglichen Zustand gefallen sind.“ 

2 K. 7 (ed. Schwartz S.7): 6 u5v oVv Aöyos ne6 ic Tov dvdoov 
ZUTUOXEvNg Ayyiiov Önkiovoyös yiveraı. Otto (6, 30%) glaubt, für 
avdosv könne es wohl dv3ewrwv heißen; avdp@v entspräche der poc- 
tischen Redeweise; der Irrtum könne leicht aus einem Versehen einer 
Abkürzung entstanden sein, da ja av®» gewöhnlich für &v$ewrw» gesetzt 
worden sei, Diese Textänderung, die Otto nicht vornehmen wollte, ist 
vorgenommen von E. Schwartz in seiner Ausgabe (TU IV, ı, S. 7); 
vgl. dessen kritische Bemerkungen, a. a. O. S. 7 zu Zeile ıı u. ı2. 

3 Vgl. Feuerstein, Die Anthropologie Tatians und der übrigen 
griech. Apolog. des 2. Jahrhunderts (Diss.), Münster 1906, S, 70: „Die 
Apologeten behandeln, dem Charakter der Apologie entsprechend und 
theologisch, mehr die sittliche Freiheit, Verpflichtung und Verantwortlich- 
keit, als philosophisch die Willensfreiheit ihrem Wesen nach.“ 
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vollbringen: „Das Charakteristische der Menschen und Engel 
ist die Freiheit; sie besitzen das Gute nicht von Natur 
aus, da dieses ausschließlich und allein bei Gott ist, von den 
Menschen aus freier Wahl vollbracht wird, damit der Böse 
mit Recht bestraft werde, da er durch seine Schuld böse 
geworden, der Gerechte aber seiner guten Taten wegen nach 
Verdienst gelobt werde, da er nach freiem Entschluß den 
Willen Gottes nicht übertreten hat. So verhält es sich mit 
den Engeln und Menschen.“! 

Schwer ist es, klar zu erkennen, was Tatian in der 
Frage nach der Geistigkeit der Engel gedacht hat. Wir 
können seine Anschauung über diesen Punkt nur dem ent- 
nehmen, was er von den gefallenen Engeln, den Dämonen 
sagt. Wenn er (Kap. 15) von den Dämonen, d.h. an dieser 
Stelle den gefallenen Engeln bemerkt: „Die Dämonen sind 
sämtlich ohne Fleisch; sie haben einen geistigen Organismus, 


ı K. 7, 3—4 (ed. Schwartz $. 7): ro d& &xureoov ıjg nomaeag 
eidog aurs£ovauov yEyove Taya$od pvoıw un &yov, 6 * * Anm u0vov Taod 
To Yed, vH db Elevdeola rig nooalekoewc Und av avdounwv Exte- 
Asıovuevov, Onws 6 utv guviog dızalog xoAakyraı di airov yeyovog 
vorsnoösg, 6 de dixaog xagıv av avdgayadnudrov a&lws Enawiraı 
xura To avrekovaıov Tod HEod um napaßdks To Povinuu. zul va usv 
NEpl Todg dyyälovg zul avIEWwnoVg TodTov &yzı tov roonov. Wenn 
auch das Verständnis dieses Textes kaum Schwierigkeiten bereitet, so ist 
es doch nicht leicht, die im Texte oben bei * * vorhandene Lücke richtig 
zu ergänzen. Kukula (Tatians sogenannte Apologie, S, 22 f.) schlug 
6 <utv 00x &arıv öv> als diejenige Ergänzung vor, die am besten paläo- 
graphisch der Lücke entspreche; Puech bemerkt jedoch dazu (Recherches 
S. 117, n.), es sei schwerlich anzunehmen, daß Tatian oux &orıv öv ge- 
schrieben habe; die angeblichen Beispiele, die Kukula zitiere, seien nicht 
beweiskräftig, Schwartz schlägt vor zu ergänzen & <r&Asıov ukv louer 
Undpxov ovdauon> mAmv uovov napk zo Bei (a. a O. S. 7). Diese 
Ergänzung hat sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich, da, wie auch Puech 
zugibt, sie sehr gut in den Sion paßt und auch das r&Asıov in richtigen 
Gegensatz zu £xreisıovusvov stellt. Textkritisch ist auch noch eine 
andere Bemerkung zu machen; oben haben wir mit Schwartz und Puech 
ni.nv gelesen; rAyv hatten auch schon Gesner, Morell, Worth vor- 
geschlagen. Otto (6, S. 31°) liest «Av statt miyv; dieses nalıy würde 
dann darauf hindeuten, daß es sich mit dem Besitz der guoıg raya9oo 
ebenso verhalte wie mit dem Besitz der Unsterblichkeit, die, wie Tatian 
im Anfang desselben Kapitels lehrt, der Mensch nur dadurch besitzt, daß 
Gott ihn daran teilnehmen läßt. 
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wie von Feuer oder Luft“! und demnach schon von den 
gefallenen Engeln grob materielle Körperlichkeit ausschließt 
und ihnen eine luft- oder feuerartige Konstitution zuweist, 
so wird er sicherlich den guten Engeln keine gröbere Natur 
zugeschrieben haben. Die Engel sind also nach Tatian 
geistige Wesen, zwar nicht rein geistig, sondern mit aller- 
feinster Materie ausgestattet. 

Diese Anschauung klingt auch an in der merkwürdigen 
Äußerung in Kap. 12: „Es ist also ein Geist in den Gestirnen, 
ein Geist in den Engeln, ein Geist in den Pflanzen und den 
Gewässern, ein Geist in den Menschen, ein Geist in den 
Tieren, und, obschon er einer und derselbe ist, so hat er 
in sich selber Unterschiede. Dieses behaupten wir, nicht auf 
Grund nichtigen Geschwätzes und gestützt auf reine Ver- 
mutungen, noch auf Grund sophistischer Künstelei, vielmehr 
auf Grund der Sprüche einer göttlichen Kundgebung; eilt 
also herzu, wenn ihr sie lernen wollt.*? Um diesen Text 
richtig zu verstehen, muß man die Stelle in Kap. 4, $ 3 
u. 5 heranziehen: „Ein Geist ist Gott, aber nicht der der 
Materie inhärierende (immanente) Geist, sondern der Schöpfer 
der in der Materie waltenden Geister und Formen ... Der 
Geist, der in der Materie waltet, ist geringer als der göttliche 
Geist; weil er der Seele gleichgeartet ist, so darf er auch‘ 
nicht wie der vollkommene Gott verehrt werden.“® Dieser 


ı K. 15 (ed, Schwartz S. 16): deiwoves BE navrss ongxlov ubv ov 
zextnvran, mvevuarızı dE Earıv adroic  auunngıg &g mvgög xal d&002. 
Kukula überträgt in seiner Übersetzung (Kempten 1913, S. 44) diese 
Stelle merkwürdigerweise so: „.. . einen geistigen Organismus wie von 
Rauch und Nebel.“ 

2 K. ı2 (ed. Schwartz S. 13 f.): "Eorıv o0v nvedun &v pwornocıw, 
nvsüun Ev dyyElors, NVveuuu dv pvroig zei Vdaı, mveüun Ev avggW@naıs, 
nvenun &v Gwoıs‘ Ev BE Undeyov zul Taedrov dınyoods £v add xertyTaL. 
tedra dt judv heyörrwv oix ano yAoırıng oVdE dmo av eixorav 
Loddt dn’> &vvoıdv avvraßewg TE Gopıarızjg, Feıoripug de Tıvog 2xpo- 
vroswg Aöoyoıs zuraypwuivov [oög] of BovAouevo: uav$evsır omeUgere. 

2 K. 4 (ed. Schwartz S. 5): nveüne 6 980g, od dıyzav dır Täs 
Yang, nvevudrov de VAxov zuL tov 2v adch oyyudrwv KOTROKEUROTNS, 
döparog re zul dvapns, alodnov xal boar@v uiTög yEyOVag MaTng. .»- 
nvesun yip rd dıd täg Vlng dinxov, Uorrov Öndoxov rov Feıorlgov 
nvsuuarog, Woneo de ru van naEWuOLWDUEVOV, 0V Tiunt£ov en lonsto 
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Geist, den man wohl als Weltseele! bezeichnen kann (voyn 
nennt ihn Tatian in Kap. 12), wird im Kap. 4 deutlich von 
Gott unterschieden. Wenn Tatian Gott zwar mit NVEÜUR 
bezeichnet, so läßt er es sich doch angelegen sein, einer 
Gleichsetzung Gottes mit dem die Materie durchdringenden 
zveöua der Stoiker vorzubeugen, da er selbstverständlich 
nichts von dem Pantheismus der Stoiker hinübernehmen 
will.?2 Diese Weltseele ist von viel geringerer Ordnung als 


teieip Ye. Auch an dieser Stelle: „woneg d& TA VAy“ findet sich eine 
der bei Tatian zahlreichen Textschwierigkeiten. Schwartz liest TH Vin; 
Wilamowitz schlägt wugy ı7 Way vor; die beiden Handschriften 
(Mutinensis u. Parisinus) haben yoyyu. In der Anmerkung zu dieser Stelle 
sagt Puech (Recherches S. 1134): „Tatien distingue deux sortes d’esprits, 
et plus bas, chapitre XII (cf. Recherches, p. 65), il appelle, en general, 
celui de la seconde cat&gorie, wvyn, par opposition ä Pesprit saint. Ici, 
il semble que, n’ayant pas encore donn& de definition precise, il veuille 
faire comprendre ce qwiil appelle le nvsöue zo die Tas VAns dınzov, cette 
sorte d’äme du monde, par la comparaison avec l’äme humaine, principe 
vital du corps, C’est du moins le seul sens qu’on puisse donner au texte, 
sil nest pas altere; il Pest peut-&tre.©“ Kukula übersetzt nvsoun in 
Kap. 12 mit „Lebensgeist“, 

ı „Diese Lehre von einem die Materie durchwaltenden Geist findet 
sich bei den christlichen Apologeten des 2. Jahrhunderts sonst nicht.“ 
Harnack, Die Apologie des Tatian, S. sr, Anm. 

?® Zum Verständnis einiger Stellen aus der Rede Tatians, die im fol- 
genden besprochen werden, mag es dienlich sein zusammenzufassen, was 
er mit nveöue bezeichnet, Zunächst bezeichnet er mit nveuun vAıxov 
jenes niedere oder materielle Pneuma, das durch die ganze materielle Welt 
diffundiert ist, das gewissermaßen Teile hat, die sich in den einzelnen 
Dingen finden, die sich aber auch ihrer Qualität und ihrer Vollkommen- 
heit nach unterscheiden, die Weltseele der stoischen Lehre. Aus diesem 
Pneuma bestehen die Dämonen; zu demselben gehört auch die niedere 
menschliche Seele, 

Neben dieser yvy7 findet sich im Menschen ein Pneuma, das seiner 
Natur und seiner Herkunft nach einer andern, höhern Ordnung angehört 
als jenes nveüue ©Aıxov, nämlich das Tvedun Övvorwregov oder nvsdue 
9eıöreoov, das dem Menschen von Gott gegeben wird, durch das der 
Mensch zixav und öwolwsıs Gottes ist, das im Menschen bleibt, solange 
er sich ohne Sünde hält. (Siehe weiter unten $, 43°.) Dieses nyenun 
geht aus von dem $sio» rvedug, mit dem Tatian sowohl das göttliche 
Wesen als auch die dritte Person in der Gottheit bezeichnet. Vgl. hierzu 
die Untersuchungen von Puech, Les Apologistes grecs, S, 327—336 


(= Appendice V: La notion de mveüue chez les apologistes du IIe siecle), 
besonders S. 334 £. . 
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der göttliche Geist und weist verschiedene Grade von Voll- 
kommenheit auf. Das Weltall wird von Tatian, der sich hier 
der stoischen Lehre von den Aoyoı orsguarıxol anschließt, 
als Organismus aufgefaßt, der viele Teile hat, die aber ver- 
schiedenen Wertes sind. Alle diese Teile aber werden belebt 
und zu einer Einheit zusammengeschlossen durch die von 
Gott geschaffene Weltseele, die gewissermaßen viele Teile 
aufweist, die sich in den einzelnen Geschöpfen finden. Wenn 
nun dieser in der Materie waltende Geist! sich auch in den 
Engeln findet, wie in den Menschen, Tieren, Pflanzen, Ge- 
stirnen usw., so ist es klar, daß Tatian auch die Engel als 
materielle Wesen betrachtet, wenn er ihnen auch die aller- 
feinste Materie zuschreibt. Es zeigt sich also auch hier, daß 
einerseits reine Geistigkeit nur Gott, nicht aber einem :Ge- 
schöpfe zugeschrieben wird, daß anderseits die Bedeutung 
des Begriffes zveüue bei den älteren christlichen Schriftstellern 
nicht eindeutig bestimmt ist, da mit rveöüua sowohl die rein- 
geistige Natur Gottes als auch das Wesen der Engel, „die 
ihren Geist aus der Materie erhalten haben,“ bezeichnet 
wird. (Über die Frage der Materialität der gefallenen Engel 
bei Tatian wird unten des näheren gehandelt werden.) 
Noch an einer andern Stelle vertritt Tatian die An- 
schauung, daß die Engel ‚ihren Geist aus der Materie erhalten‘ 
haben. Wenn dieser Text auch manche Dunkelheit enthält, 
so ist doch eines ziemlich sicher, daß der Apologet, wenn 
er hier den Ausdruck ‚Dämonen‘ anwendet, doch auch von 
den guten Engeln spricht: „Wie dem auch sein mag, SO 
sind nun die Dämonen, wie ihr sie nennt, die aus der Materie 
gebildet sind und den Geist, der aus der Materie stammt, 
erhalten haben, sittlich verdorben und lüstern geworden; 
die einen von ihnen wandten sich dem Reineren zu, die 
anderen erwählten sich das Niedrigste in der Materie und 
führen ein Leben, das ihr ähnlich ist.“*2 Unter denjenigen 


1 Über die Beziehung dieser Anschauung Tatians von der Weltseele 
zur Lehre der Stoiker vgl. Puech, Recherches, 65 fl. Les Apologistes 
grecs S. 328. ? x 

2 Kap. ı2 (ed. Schwartz S. 13): Ouug d’ovv xal ol daimoveg, 
os dueig odro yars, alunngın LE vAng haßovres xınodnevol re nvedua 
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von ihnen, welche ‚sich dem Reineren! zuwandten‘, darf man 
wohl die guten Engel verstehen. Es geht dies daraus hervor, 
daß Tatian an dieser Stelle nicht schlechthin von den 
Dämonen spricht, sondern ausdrücklich hinzufügt, wie ihr, 
d. h. die Griechen, sie nennt, die ja mit Dämonen auch gute 
Geister bezeichneten, ferner daraus, daß er diese Dämonen 
(im Sinne der Griechen) in zwei Klassen teilt, von denen 
die einen das Reinere, die anderen aber das N iedrige erwählten. 
Es bleibt also auch angesichts dieses Textes bestehen, daß 
Tatian die Engel aus der allerfeinsten Materie geschaffen 
sein läßt und daß nach ihrem Falle die sündigen Engel tiefer 
sanken und sich ganz in die niedrigste Materie verstrickten. 





To an mir dawroı zul Alyvoı yeyovaaıy, ol uEv Tıvec adrav en) ro 
zu IapWTEgoV Teumevreg, ol db Tig Uns Emihekausvo to Marrov zul 
xurd To Öuoıov airy mohırsvouevon, tovrovs de, üvdoss "Eakmves, 
NEOGKUVEITE yeyovörws ubv && Vin, uaxoüv de ding Evraslag svosdävres. 
— Zu den Worten: «deiuoves oUg Üuels ovro war&» findet sich bei 
Migne, P. gr. 6, 8319 folgendes Scholion: „‚Videtur daemonum nomine 
angelos bonos et malos designare. Nam si malos tantum, non diceret Genti- 
libus: Daemones quos ita appellatis, quippe cum Christianorum proprium 
esset daemonum nomen malis angelis tribuere.“ — Am Anfang dieses 
Textes liest Kukula (Tatians sogenannte Apologie 25 £.) öumg statt 
öwg. Ebenso muß Harnack gelesen haben, der (a. a. ©. 22) übersetzt: 
„Ebenso haben nun auch die Dämonen , . .“ Puech rechtfertigt gegen- 
über Kukula die Lesart öuwg, die auch in unserer Übersetzung verwertet 
ist, und „die auch durch die Partikeln Joy bestätigt zu werden scheint“, 
Vgl. Recherches S. 124, Aum. 2, In seiner Übersetzung der Apologie 
Tatians (Bibliothek der Kirchenväter, Bd. ı2, Kempten - München 1913; 
S. 213) hält Kukula an öuwe fest und überträgt: „Gleich den Menschen 
haben also auch die Dämonen, wie ihr sie nennt, eine materielle Konsti- 
tution mit einem materiellen Geist erhalten und sind sündhaft und üppig 
geworden, da sich nur einige von ihnen der Reinheit zuwandten, die 


andern aber den Schmutz der Materie wählten und demgemäß ihren Wandel 
einrichteten.“ 


1 Hierzu wird aus dem Codex Reg. ı bei Migne, P, gr. 6, 83211 
folgendes Scholion angeführt: „Toöro Maravızov, eis dvo diupsiv ein 
Tog deinovas, dölorepovg za} Vlırwregous, zul Tovg ubv dülor&oovg 
&yasovs eivaı, Tode dE VAuzorkoavg novmpoVs zul xaxonoıovg. Wenn 
auch hier die guten Engel gemeint sind, so braucht man nicht gleich mit 
Arethas einen platonischen Einfluß zu sehen; vgl. Puech, Recherches, 
S. 1248. 
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So würde sich nun die Frage erheben: Wie denkt sich 
Tatian den Fall der Engel? Damit wäre der Anfang zur 
Darstellung seiner Lehre von den bösen Geistern gegeben, 
denn mehr über die guten Engel, als eben angegeben ist, 
erfahren wir nicht von Tatian, auch nichts darüber, welche 
Tätigkeit er den Engeln zuschreibt. Ob in seiner nicht er- 
haltenen Schrift Dsei Sow»! etwas eingehender über die 
Engel gehandelt war, kann nicht ausgemacht werden. 


2. Die Dämonologie.’ 


Den Fall der Engel erzählt Tatian im Kap. 7°: „Die 
Kraft des Logos hatte aber in sich die Fähigkeit, das voraus- 
zusehen, was sich ereignen werde nicht durch das Fatum, 
sondern durch freie Entschließung der Wählenden, und so 
sagte er den Ausgang der kommenden Ereignisse voraus, 
verhinderte die Bosheit durch Verbote, lobte aber diejenigen, 
die gut bleiben würden. Und als die Menschen (und die 


ı Auf diese Schrift Heoi Gow» beruft sich Tatian selbst im Kap. 15 
der Oratio; vgl. Puech, Recherches, S. 128°. — Ferner beruft sich Tatian 
im Kap. 16 (ed. Schwartz S. 16 f.) auf eine Schrift, in der er die Natur 
der Dämonen behandelt haben will, besonders den Nachweis, daß sie nicht 
die Seelen verstorbener Menschen seien, Vgl. unten S. 47, Anm, 6. Siehe 
auch Bardenhewer, Patrologie®, S, 49. — Geschichte der altkirchl. Lite- 
ratur I? a. a. OÖ. 

2 Vgl. hierzu R. Heinze, Tertullians Apologeticum. (Berichte über 
d. Verhdl. der k. Sächs, Ges. der Wissensch. 62. Bd.) S. 391 f. 

> Kap. 7 (ed. Schwartz S. 7 f.): 7 d& too Asyov divanıs Eyovan 
nag' &uvry To mooyvwarıröv * * To uEAAov amopalveıv ov xu9 eiuag- 
utvnv 15 dt zov aigovyulvov avrskovolo yraun, TOv usllövrwv neoV- 
Aeye tüg dnoßdasıs zul zHg ubv novnolag xoluorng Eyivero di dnayo- 
0EV0osmv, tov dt uevovro» ayadav Eyxwuıaarns. zal Eneiudn Tıvı 
Yoovıuwr&on map Todg Aoınodg Ovrı did Tb newroyovov Gvveinxohod- 
Incav zul Iebv dvkdsıkav oi dvdownoı zul Layyeloı> rov Emavıordus- 
vor zo voum tod Heod, Tore ı) Tod Aöyov duvanız rov ze defuvre Täg 
anovolas zal Todg OvvanxoAovdgnaavraus Tovro tig avv wur dualeng 
nepyrnoato. zal o'ulv zur eixova tod IeoD yEyovag ywgLodEvros 
en’ aU)Ton Too nveuuarog.tod dvrarwr&gov Ivnrög yiveraı“ dıa de cnV 
napdßacır zul ıyv dyvomv 6 nowroyovog deluwv anodelsvuraı zul 
Toürov 0i Hiumaauevor Tovrov de T& yavraauara daunovem Oremronedov 
anopsßixucı zul did to airsfovcıov ıy oyav aßehrepig nagedohneer. 
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Engel)! einem, der als Erstgeborener? klüger war als die 
übrigen, gefolgt waren und ihn, obwohl er sich gegen Gottes 
Gesetz empört hatte, für Gott hielten, da schloß die Kraft 
des Logos sowohl den Urheber dieses tollen Frevels als 
auch die, die seine Anhänger geworden waren, von seinem 
Umgange aus;? und dieser (der Mensch), der nach dem Bilde 
Gottes geschaffen war, wurde sterblich, da sich von ihm der 
mächtigere Geist‘ trennte; durch seine Übertretung und seine 


ı Schwartz fügt zu oi dvdownoı <&yyeloı> hinzu. Vgl. dazu 
Puech, Recherches 1073: „Man kann versucht sein, es zu tun wegen des 
xai, das in den Handschriften dem zo» Enavrıorauevov vorausgeht, und 
das schwer zu erklären ist,“ 

® Vgl. Gen. 3, 1: 6 de ögıs jv Ppovındrarog narıov ıdv 
Inolov zov Eni ıyg yis av Enoinge xueLos ö Heoc, Der Teufel war 
also nach Tatian der Erstgeborene unter den Engeln und darum der Klügste 
unter ihnen. Vgl. Otto:6, 321%, wo des Maranus Hinweis mitgeteilt 
wird, Tatian habe wohl Job 40, 14 im Auge gehabt; die alten Erklärer 
hätten die Worte: roöz’ &oriv deyn nidauaros zvpiov, [menoınuevov 
eyrorenulseodar vno Tov dyyliov avroö] vom Teufel verstanden. 
Daniel leite die Entstehung dieser Ansicht daher, daß die alten Christen 
die Heidengötter für die Dämonen hielten: wie nämlich unter den Göttern 
Jupiter durch Alter und Macht die übrigen überragt habe, so wäre auch 
der älteste und mächtigste Teufel Fürst der Dämonen genannt worden. 
Tatian schreibt im Kap. 8: oi daiuoves adrol werd Too Nyovusvov 
aorov dıoc. 

® Inwiefern dieser Ausschluß erfolgte, das gibt Tatian genauer an 
im Kap. 20: „Aus ihrer Behausung wurden die Dämonen verstoßen, aus- 
getrieben wurden die ersten Menschen; jene wurden aus dem Himmel 
herabgestürzt, diese von der Erde vertrieben; aber nicht von dieser Erde, 
sondern aus einer herrlicheren Ordnung der Dinge als der gegenwärtigen.‘ 
usrpxisdnouv <yao> oi dainovss, 2Ewplodnoav dt ob nowreniagron 
zal oi utv dn’ oVonvod xareßindnoav, ol de and yic ubv CAR od [x &x] 
Tavıng, x0EirTovVog d& Tnc Evravtor diezoounosog (= aus dem Para- 
diese). ed. Schwartz S. 22. Kukula bemerkt in seiner Übersetzung 
(S. 532) hierzu, diese Vorstellung kongruiere mit den griechisch-römischen 
Mythen vom Goldenen Zeitalter und Reiche Saturns. 

* Über dieses Pneuma, sowie über Tatians Psychologie vgl. weiter 
unten. Otto führt an dieser Stelle (6, 3312) die Bezeichnungen an, die 
Tatian für dieses Pneuma gibt: 9205 uoree, ö Isiov nveüue (K. 13), 
nvevun tov Beod (K. 13), nveüun zo ovoavıov (K. 20). Was Tatian 
mit diesem Pneuma meint, geht hervor aus Kap. ı2 (ed, Schwartz S. 12): 
Avo nvevucrwv dınpogäg louev nueic, wv ro uiv zulsira wuxn, To de 
uellov ubv tag wuyäg, Heod di eixav zul öuolwaıs* ixarton de napa 
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Verkennung (ayvou« = sein Nichtkennenwollen)! wurde der 
Erstgeborene zum Dämon, und diejenigen, welche diesen 
nachgeahmt hatten,? nämlich seine Vorspiegelungen, sind das 
Heer der Dämonen, und wegen ihres freien Willens ihrer 
eigenen Torheit überlassen worden.“ 
Puech bezeichnet diese Erzählung des Engelfalles als 
„merkwürdig und sehr dunkel“.® Zunächst fällt hier die 
große Verschiedenheit in der Erklärung des Falles der Engel 
gegenüber der Erklärung Justins auf: Tatian sagt nichts von 
der Versündigung der Engel mit irdischen Frauen. Er sieht 
den Fall des Erstgeborenen der Engel in einer freiwilligen 
Auflehnung gegen Gott und den der übrigen Engel darin, 


Tois dv9gwnoıg Torz nowroıg ünhoxer, \va ro uev rı daıw Ölınol, to dr 
&voregoı tag Vans. Wir wissen, daß es zwei verschiedene Arten von 
Geistern gibt, von denen die eine Seele (wvyr) heißt, von denen die andere 
vorzüglicher als die Seele ist, das Bild und Gleichnis Gottes; beide fanden 
sich bei den ersten Menschen, so daß diese zum Teil materiell, zum Teil 
höher als die Materie waren. j 

1 dın dE zyv nagaßacıy zal vyv üyvorev. Otto (6, 3413) schlägt 
vor, die Partikel x&i epexegetisch aufzufassen; die napaßaoıg wäre zu 
finden in ayvoie „in ignoratione veri dei, dum divinum cultum primo- 
genitus angelorum sibi arrogaret“. 

? Die betreffende Stelle des griechischen (oben S. 43, Anm. 3 zitierten) 
Textes kann mit verschiedener Interpunktion gelesen werden, wobei sich 
dann auch ein in etwas verschiedener Sinn ergibt. Die Abteilung und 
Ordnung des Textes, nach der unsere Übersetzung sich richtet, ist folgende: 
.....6 newröyovog daiumv anodelzvura, zu) Toütov o) wıumodusvor, 
Tovrov de Ta Yparrdouare, dauuovov orgaronsdov dnoßeßnzaoıw, ... 
„Diejenigen, die ihn, nämlich seine ‚Phantasmata‘, Vorspiegelungen, nach- 
geahmt haben, sind das Heer der Dämonen geworden“ wäre dann die 
entsprechende Übersetzung; das „de“ wäre dann als erklärend aufzufassen, 
wie es schon Otto (6, 34) vorschlägt und begründet. — Schwartz 
hat folgende Interpunktion, die wir oben S. 43, Anm. 3 absichtlich nicht auf- 
genommen haben: .... 6 newroyovog daluem anodeixvuraı zal Toürorv 
ol Kıunoansvoı. Tovrov dE T& Yarrdouare demmovav oroatonedov 
enoßeßnzacı . ... Der so abgeteilte Text wäre folgendermaßen zu 
übersetzen: „.. . Der Erstgeborene wurde zum Dämon und die, die ihn 
nachgeahmt haben (scil. wurden zu Dämonen). Dessen gavraauere 
(= Vorspiegelungen oder Geister, Gespenster?) sind das Heer der Dämonen 
geworden“; hier stände alsdann parrdouere, in persönlichem Sinne. Die 
erstere Art der Satzabteilung scheint den Vorzug zu verdienen, 

8 Recherches S. 63. 
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daß sie in dieser Auflehnung gegen Gott dem Erstgeborenen 
folgten. Es wird nicht deutlicher gesagt, worin diese Auf- 
lehnung bestand; sie wird &yvom@ #eoö, eine Verkennung 
Gottes, ein Gott nicht anerkennen wollen genannt. Kap. 12, 
8. 9 sagt Tatian über die Stellung der Dämonen zu Gott: 
„... Sie haben sich von der rechten Ordnung offenbar 
weit entfernt. Sie erkühnten sich, selbst auf die Gottheit 
Raubanfälle zu machen, nachdem sie sich in ihrer Torheit 
stolzer Aufgeblasenheit hingegeben und alle Zügel abgeworfen 
hatten.“* 

Wenn man nun zu dieser eben zitierten Stelle aus Kap. 4 
die Äußerungen Tatians in Kap. 12 stellt, dann ergibt sich 
eine nicht zu leugnende Unklarheit darüber, worin er die 
Ursache des Falles der Engel erblickt hat. Wenn esin Kap. 12 
heißt (nach der Übersetzung von Kukula): „Es haben die 
Dämonen, wie ihr sie nennt, eine materielle Konstitution 
mit einem materiellen Geist erhalten und sind sündhaft und 
üppig geworden, da sich nur einige von ihnen der Reinheit 
zuwandten, die anderen aber den Schmutz der Materie 
wählten und demgemäß ihren Wandel einrichteten,“ und wenn, 
wie oben ausgeführt wurde, unter den Engeln, die sich dem 
Reineren zuwandten, die guten zu verstehen sind, dann 
gewinnt es doch den Anschein, als ob Tatian den Fall der 
Engel hier in dem Hinabsinken zur Materie gesehen habe. 

Als wahrscheinliche Lösung dieses scheinbaren Wider- 
spruchs — und diese Lösung wird wohl anzunehmen sein 
— wird vorgeschlagen,? daß die gefallenen Engel erst nach 
ihrem Abfall von Gott sich der niedrigeren Materie zuwandten. 
Da ja Tatian auch den guten Engeln eine allerdings aller- 
feinste Materie zuschreibt und sie sich dem Reineren zu- 
wenden läßt, so deutet er damit wohl an, daß diejenigen 
Engel, die sich gegen Gott aufgelehnt hatten, nach ihrer 


ı Kap, ı2 (ed, Schwartz S. 13) oi ydo noosıprusvor 7 opav 
aßeireoia moös TO xevodogelv tounevres xel dymvınoavıss Ayoral 
Ieornrog yevkodını noo®duundnoav, — Otto (6, 5714) bemerkt zu dieser 
Stelle: „Quippe superbia impulsi daemones, dii Gentilium, divinum sibi 
cultum arrogabant.“ 

2 So Puech, Recherches 67. 
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Empörung sich dem Niedrigsten zuwandten, so daß „sie 
nun ein Leben führten, das der Materie ähnlich ist“. 
Diese gefallenen Engel hatten also ursprünglich eine Kon- 
stitution aus der feinsten Materie! Nach dem Falle aber 
sanken sie tief, ja sie vereinigten sich mit dem Niedrigsten 
in der Materie, so daß „sie sogar Spiegelbilder der Materie 
und der Bosheit sind“,? daß sie „nach ihrer Vertreibung aus 
dem Himmel Genossen dessen, was da auf der Erde kriecht 
und im Wasser schwimmt, und der Vierfüßer auf den Bergen 
wurden“,? ja daß sie, da sie nach ihrem Falle auf die Erde 
herabgestürzt worden sind,* „irdische Wesen“5genannt werden 
Können. 

Hier sollen die Ansichten über das Wesen der Dämonen 
eingeführt werden, die Tatian ausdrücklich zurückweist. Vor 
allem will er nichts von der Theorie wissen, nach der die 
Dämonen die Seelen der verstorbenen Menschen sind. Er 
begründet die Ablehnung dieser Theorie folgendermaßen :® 
„Die Dämonen aber, welche die Menschen beherrschen, 
sind nicht die Seelen der Menschen; wie könnten sie auch, 
nachdem sie gestorben sind, tatkräftig werden? Man müßte 
denn etwa annehmen, daß der Mensch während seines Lebens 
zwar unvernünftig und machtlos wäre, dadurch aber, daß er 
stirbt, für die Zukunft eine wirksamere Kraft erhalte. Doch 


ı „C'est une matiere tenue comme le principe ign& des stoiciens.“ 
Puech, Recherches 67. 

2 Kap. 15 (ed. Schwartz S. 17): zig ydo vAns xal novngiag elalv 
dnavyaouara. Hebr. ı, 3 wird Christus anavyeoua vjc dögng genannt. 
Ob Tatian auf diese Stelle angespielt hat, ist zweifelhaft. Vgl. Otto 6, 70, 
Anm. 16; Kukula, Übersetzung, S. 45. 

® Kap. 9 (ed. Schwartz S. 9): z& yao Enl tus yig bonera xal ra 
Ev roig vdaoı vraTd zul Ta En} Tois dascı rerganoda, 159 GV Enoioüvro 
znv diaerav ErfAnroı tig Ev oVgavO dieleng yeysvnuevor. 

+ Siehe oben S. 44, Anm. 3. 

5 Kap. 12: yeyovorag 2& vAng (ed. Schwartz S. 13). 

Kap. 16 (ed. Schwartz S. 17): deinoves dE ol Toig dvgaWnoıs 
Emıtattovres 00% Elaıw ai rav dvdounwuv wural. nws yag &v yEvoıwro 
donorızal zul werk To dnodaveiv zwois el un Cov utv 6 avdownoc 
Avöntos zul Mdvvaros yEvoıro, veroög dE yEvöuzvos Aoınöv doaatızw- 
TEOaG NıoTsVoıro usralaußavsıw dvvausws; GAR ovre Toüß ovrwc 
Eoriv, wc Ev ühkoıg dnedelkuuer. 
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dies ist nicht der Fall, wie wir anderswo bewiesen haben.“ 
Auch Justin! hatte diese Theorie bekämpft. 

Außerdem lehnt Tatian die Auffassung der Dämonen 
als Naturkräfte ab;? er hält an der Realität der Dämonen 
und an der Wahrheit der über sie berichteten Mythen aus- 
drücklich fest und verwirft deren allegorische Deutung.? 
„Laßt euch von mir überzeugen, ihr Griechen, und deutet 
eure Mythen und Götter nicht um; denn wenn ihr das zu 
tun wagt, so wird die Gottheit, wie ihr sie habt, aufgehoben, 
nicht nur von uns, sondern auch von euch selbst. Sind 
nämlich die bei euch geltenden Dämonen wirklich so beschaffen, 
wie sie geschildert werden, so sind sie sittlich schlecht; ver- 
wandelt man sie aber in Naturkräfte, so sind sie überhaupt 
nicht das, was sie ihrem Namen nach sein sollen. Die 
(göttliche) Wesenheit der Gestirne (so Kukula) zu verehren, 
dazu würde ich mich nicht überreden lassen, möchte ich 
auch keinen anderen überreden.“ 

Wenn wir also zusammenfassen, was Tatian von der 
Natur der Dämonen lehrt, so ergibt sich: Die Dämonen 
sind Engel, die sich dem Erstgeborenen unter ihnen bei seiner 
aus Stolz erfolgten Auflehnung gegen Gott angeschlossen 
haben,* die zur Strafe aus dem Himmel gestoßen wurden, 


ı I Ap. ı8, 

2 Puech, Recherches S. 72. — Ebenda Anm. 3: „Il prend pour 
exemple (der allegorischen Deutung) non, comme on s’y attendrait, les 
stoiciens, mais l’Epicurien Metrodore de Lampsake.“ 

P s Kap. 21 (ed. Schwartz S. 23 f.): neiodyre wor vov, [0] avdoss 
Ehhmves, undE toög uvdoug unds Tovg HEoVe vumv aAAmyopyonte‘ z&v 
yag Foüro roctreıw Emıysiıojonte, Yeorns 7 xu® vuäs avjonrau xal 
vp’ nuov zul Öp' vuor. 7 y&o Tolwüroı nag” vu Ovreg 0 deimorss 
örotoı zul Akyovamı, pavloı TOv toonov Eloiv, 7 ueraydusvor NE0S To 
PVoizregov oUx Eloıw oloı zul Adyovra. a&ßeıw dt av aroyelav ııv 
Undoraoıw ovr &v nEiodEinv our üv meloaımı zov miAnolov. — Über 
die Bedeutung von oroıyetov vgl. H. Diels, Elementum, Berlin 1899; 
M. Dibelius, Die Geisterwelt im Glauben des Paulus, Göttingen 1909, 
227—230; A, Lemonnyer, A propos des sens divers de oroıyein (Rev. 
des sciences philos. et th&ol. 1907, 505 f.); Fr. Pfister, Die oroıyeie 
Tod x6guov in den Briefen des Apostels Paulus (Philologus 69 [N.F. 23] 
1910, 4II—427). 

* Kap. 7, vgl. oben Seite 43, Anm. 3. 
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sich tiefer in die niedrige Materie verstrickten und unter 
die Herrschaft der Begierden und Lüste geraten sind. Gottes 
Ehre wollen sie sich aneignen und erstreben es, von den 
Menschen göttlich verehrt zu werden. Die griechischen 
Götter sind nichts anderes als diese Dämonen; Jupiter, der 
oberste Gott, ist der Erstgeborene der Dämonen. Tatian 
scheint zu glauben, daß jede einzelne, an einem bestimmten 
Ort verehrte Gottheit ein anderer Dämon sei, der dort seine 
Übeltaten vollbringe.! 

Wie denkt sich Tatian das Wirken der Dämonen? 
Wie Justin, so führt er alles Böse und alles Unglück auf 
die Dämonen zurück. Nachdem sie von Gott abgefallen 
waren, suchten sie durch listige Vorspiegelungen und Täu- 
schungen auch die Menschen in diesen Fall hineinzuziehen.: 
Das ist ihnen auch geglückt. Wenn man die oben angeführte 
Stelle genau betrachtet, so erkennt man, daß hier Tatian den 
Bericht der Genesis von der Verführung der ersten Menschen 
durch die Schlange vor Augen hat, wenn auch nur ein ein- 
ziges Wort, gpovıuor£on, womit der Führer der gefallenen 
Engel charakterisiert wird, an den biblischen Text direkt 
erinnert. Nach dieser Stelle besteht die Sünde der Stamm- 
eltern darin, daß sie sich von dem klügsten und erstgeborenen 
der gefallenen Engel verführen ließen, ihn als Gott an- 
zuerkennen. Darum sagt Tatian (Kap. 8, 1):® „Der Anlaß 


ı Kap. 29 (ed. Schwartz S. 30): ... . &Aiov re allayri daluova zuxo- 
neuyiag Enavaotaczıg NomyuaTevousvor, 

? Siehe oben Seite 43, Anm. 3. Otto zitiert hierzu (6, 3311) fol- 
gende Bemerkung Hase’s: „Es liegt in dieser Ansicht, daß der Sündenfall 
des Teufels dem des Menschen unmittelbar voranging, und steht nichts 
entgegen, daß sich jener zunächst in der Verführung zu diesem äußerlich 
betätigt habe, wie Justin (Tryph. 124) und Tatian (c. Graec, c, 7) es auf- 
fassen, letzterer jedoch die mosaische Erzählung hier nicht voraussetzend, 
sondern ein sich Anbetenlassen des erstgeborenen Engels als Gott, der 
dadurch zum Teufel ward,“ 

s Kap. 8 (ed. Schwartz S. 8): Unogeoıe de avroic eng dmooraalac 
oL &vgowmo. yivovraı. — Vgl. hierzu Justin, Dial. c. Tr. 124; Iren., 
Adv. haer. Ill 23, 8: „Serpens initium et materiam apostasiae suae habens 
hominem.“ Otto (6, 35) übersetzt: „Materia autem defectionis iis homines 
sunt.“ Puech (Recherches 117): „Les hommes sont devenus la matiere 
de leur defection.“ 
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des Abfalls sind ihnen die Menschen geworden,“ oder wie 
Kukula übersetzt: „Gegenstand ihrer Verführungskunst aber 
wurden die Menschen.“ Tatian zählt nun verschiedene 
Mittel auf, welche die Dämonen anwandten, um die Menschen 
von Gott abwendig zu machen und für sich selbst von den 
Menschen göttliche Ehren zu erlangen. Als erstes dieser 
Mittel wird die Astrologie genannt; diese haben sie gleich 
nach der Verführung der ersten Menschen erfunden. Von 
dieser Verführung wird in Kap. 7 berichtet; gleich danach 
(Kap. 8) fährt Tatian fort!: „Sie ließen die Menschen eine 
Tafel sehen, auf der die Stellung der Gestirne eingezeichnet 
war, und führten so, den Würfelspielern gleich, das höchst 
ungerechte Fatum (scil. als alles entscheidende Macht) ein. 
Denn durch das Fatum sind Richter und Angeklagte das 
geworden, was sie sind; ebenso sind auch Mörder und Opfer, 
Reiche und Arme das Produkt desselben Fatums. Und jede 
Geburt (Nativität) bietet wie in einem Schauspiel eine Unter- 
haltung den Dämonen, von denen gilt, was Homer gesagt 
hat: ‚Ein unaufhörliches Lachen erhob sich unter den seligen 
Göttern‘.“ „Sind nun nicht die Dämonen selbst mit ihrem 
Anführer Zeus dem Fatum unterworfen, da sie ja von den- 
selben Leidenschaften wie die Menschen getrieben werden ?“? 
Nach einer polemischen Darstellung der Sittenlosigkeit der 
griechischen Götterwelt fährt Tatian (Kap. 9) fort:° „(Die 


ı Kap. 8 (ed. Schwartz S. 8): dıayoanua yao avrois dorgosegiec 
Gvadeikanres BanEn ol Tols zuBoıs muibovres, cyv eiunpuevnv elonyn- 
oavro <Baoılelav> Aluv Adızov. 6 TE y&o xolvav zul 6 xoLıwöusvog 
zu sineonevnv eloiv yEyovores, zul Ol Povsvovrec zul ol PovoBuErvor 
xal oL nAovrouvreg zul 0L nevonevor Tng aVTHE Einagufvng Unaoyovaıv 
Enoysvvnuare, nÄod TE yEvsoıg WOnEo &v HEiTom Teonwnv napkoye 
Tovroig, mag’ vis, Bc yyoıw “Ounoos, koßsoros d' Ko Evdoro yeiwc 
uaxdpeooı Yeolcıw. Das Bacıkelav einzuschieben hat Wilamowitz vor- 
geschlagen. 

?® Kap. 8 (ed. Schwartz S. 8): zu} unzı ye oi daluowss avroL ustk 
Too Hyonusvov [avzav] Ars Uno ınv siumpuernv nentoxecı Tolc 
avrois nayeoıw olonso xal ol &vdomnoı zoarnHvrec. 

3 Kap. 9 (ed. Schwartz S. 9 f.): orogelwoıg dt adrois 7 Iywoıg 
nv. Ta yag Eni ıag yig zomerd xal Ta &v role vonaı vnxrd zal ca Enl 
Tols ogE0L Terganoda, ue$ @v Enomüvro zyv diarov &xßanroı ıng &v 
oVgavö dınlins yeyernulvoı, tadıa täg Znovoaviov tıune )Eiooev, Ivo 
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Dämonen) haben, wie gesagt, das Fatum auf einer Tafel fixiert, 
für deren Felder ihnen das Tierreich die Zeichen liefern 
mußte. Denn was da auf der Erde kriecht und was in den 
Gewässern schwimmt, und die Vierfüßer auf den Bergen, 
alles, womit sie verkehrten, seitdem sie aus dem Leben im 
Himmel verstoßen waren, diese Tiere würdigten sie der 
himmlischen Ehre, sowohl um glauben zu machen, daß sie 
selbst noch im Himmel lebten, als auch um zu zeigen, daß 
in das der Vernunft bare Leben auf Erden durch diese Stern- 
bildersetzung! Vernunft gebracht werde. So ist der Zorn- 


TE vonıo9ow avroi diaroißev Ev oVgar zul riv dhoyov Ent yic 
nolırriav EVAoyov dık Tg EoroodEHlag dnodsl&woıw, dore 6 Bvurzög 
zal 6 Enimoydos zal 6 Eyxoarsvousvoc zul 6 &xguıns zul 6 NTWXEUOV 
zei 6 nAovr@v dorı row vouodernoaveov zıv yevsoı. % ydo tod 
Sndınzod xuxAov yoapn Fev Ları noinue, xal To Enızontnjoav, de 
gacıy, Evog avr@v püg rodg nAslovac ragußgaßeveı, zul 6 virausvos 
vov eloaddıs Enızonreiv einder einoeorodcı dh adrols ol Ente nkevä- 
za * * wonso ol [Ev] toic nesoois ddvgovres. yueis db zul eiuapueung 
Eautv Evwregoı zul dvrl niarnrav deuuovov va ov amAavn deonornv 
usuasmzausv zul od xa9° eiuapuevnv &youevor To0g TaVrnS vouoseras 
raoyenuege. — Über die Astrologie vgl. A. Bouch£&-Leclerg, 
L’astrologie grecque. Paris 1899; besonders 609 ff. Fr. Boll, Sphaera, 
Neue griech. Texte und Untersuchungen zur Geschichte der Sternbilder, 
Leipzig 1903 (S. 396). E. Maas, Die Tagesgötter, Berlin 1902, 9.27 f., 
30-33. P. Wendland, Die hellenistisch-römische Kultur?. 3, 156 ff, 
176 fl. H. Diels, Elementum S. 54 £. 


ı Puech (Recherches ı19:) hebt hervor, daß die Ausdrücke, die 
Tatian hier anwendet, eigenartig und schwer zu übersetzen sind, und 
erklärt in folgender Weise die einzelnen Begriffe des Satzes Groxeiworg 
dE avdrois m Gywooız nv: oroıyelwcıg bedeute eigentlich „agencement“, die 
Tätigkeit etwas zu formen mit einem oder mehreren Elementen (stoıyeior), 
in der LXX (2 Makk. 7, 22) = Bildung des menschlichen Leibes, bei 
Epikur (Brief an Herodot, Diog. L. X, 37; siehe Usener, Epicurea p. 4) 
Abriß, Zusammenfassung. In dem Index zu seiner Ausgabe (S. 98) schreibt 
Schwartz: ‚institutio signorum sive astrologicorum sive magicorum 
quibus fata humana et destinentur et cognoscantur‘; azosyetor habe die 
Bedeutung: „astrum zodiaci“. Puech hebt aber mit Recht hervor, daß, 
Tatian im Kap. 17 das Wort oroıyeiooıs im selben Sinne wie „Werk“ 
gebraucht; darum brauche man ihm hier keinen spezielleren Sinn zu geben. 
Ioworg (== abgeleitet von low lebendig machen) könne hier nur bedeuten: 
Schöpfung, Erfindung der Tiere des Zodiakus. Der Satz sei also gleich- 
bedeutend mit dem etwas später im selben Kapitel stehenden: N ydo toü 

; u 
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mütige und der Geduldige, der Enthaltsame und der Unmäßige 
und der Arme und der Reiche ein Produkt der Dämonen, 
die jeder Geburt ihr Gesetz gaben. Die Aufstellung des 
Tierkreises ist ja ein Werk der Götter. In jedem Moment 
dominiert, wie sie sagen, ein Sternbild und überstrahlt die 
übrigen, so daß im Wechsel jedes bald unterliegt, bald 
dominiert. An ihnen haben die 7 Planeten ihr Gefallen 
wie die Brettspieler an den Figuren. Wir sind über das 
Fatum erhaben, und nach unserer Lehre kennen wir statt 
der irrenden Dämonen nur den Einen, den nie irrenden 
Herrn. So verwerfen wir auch, da wir nicht vom Fatum 
regiert werden, diejenigen, welche es zum Gesetze gemacht 
haben.“ 

Tatian scheint sich die Herrschaft der Dämonen durch 
die Einführung fatalistischer Doktrinen, so vor allem der 
Astrologie, dann auch der Idololatrie und der Zoolatrie 
folgendermaßen zu erklären: Die Dämonen setzten Tiere an 
den Himmel, die Sternbilder, und überredeten die Menschen, 
jeder Augenblick sei von einem bestimmten Tierbilde be- 
herrscht. Indem sie nun im voraus die Konstellation zu- 
künftiger Ereignisse zu zeigen vorgaben, suchten sie den 
Glauben zu erwecken, sie seien die Herren über diese Stern- 
bilder. Die Stellung dieser ist aber so verschieden wie die 
Lage der Würfel beim Würfelspiel. Wenn nun von der so 
verschieden gearteten Stellung dieser Himmelszeichen alles 
abhängt, so ist jeder dem Fatum unterworfen; durch das 
Fatum ist dann entschieden, ob einer arm ist oder reich, ob 
einer ein Mörder oder das Opfer eines Mordes wird. Da- 
durch sollten nun die Menschen zu dem Glauben kommen, 
die Dämonen, welche die alles beherrschenden Sterne an 
dem Himmel gesetzt und das Fatum eingeführt haben, seien 
die Götter. So sei es mit Hilfe dieser fatalistischen Theorien 
den Dämonen gelungen, die Menschen zu verleiten, diese 
Sternbilder am Himmel, aber auch die Dämonen unter dem 


Ipdınzod xUxAov yoayız Yedv (= dauovav) 2orı nolmue. Puech 
(Recherches 119) übersetzt: „Le dessin du Zodiaque est en effet l’oauvre 
des dieux.“ 
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Namen der vielen Götter zu verehren. Hervorzuheben ist, 
daß auch Tatian meint, daß die Planeten Dämonen sind. 
Zur Dienstbarmachung des Menschengeschlechtes be- 
dienen sich die Dämonen auch der Magie.! Tatian geht 
bei dieser Ausführung (Kap. 17) aus von den von Demokritos 
aufgestellten Sympathien und Antipathien.” Er tut diese mit 
der Bemerkung ab, nur das Sprichwort sei anzuwenden: der 
Philosoph aus Abdera philosophiere wie ein Abderite. Gegen 
die von Demokrit anscheinend vorgeschlagene Heilmethode 
polemisiert Tatian?: „Es gibt kein Leiden, das durch Antipathie 


ı Vgl. zur Magie: Cumont, Die orientalischen Religionen im röm. 
Reich, Leipzig 1910, 215 fl.; Wendland, Die hellenist.-röm. Kultur: 3, 
132 f. und die dort verzeichnete Literatur, besonders W. Kroll, Boll; 
G. Kropatschek, De amuletorum apud antiquos usu (Diss.), Greifs- 
wald ger: 

2 Dieses angeblich Demokrit zugehörige Werk weot ovunadeıwv xai 
dvyrinadeusv (vgl. Plut. symp. 117 p. 64: b) ist apokryph. Vgl. Kukula, 
Übersetzung, S. 47, Anm. 2 und Puwech, Recherches, S. nn Vgl. zu 
dem, was Tatian von Demoktit sagt, auch Otto 6, 74, Anm, 

® Kap. 17 (ed. Schwartz S. 18): „matog odx Eorı di’ ae: 
anoAivusrov, oVdE 6 ueumvos oxvrldav egaprnnaaı Yegumsvsra. 
deıuivw» zigiv &nıporrnosic' zul 6 voo@v zal 6 Akyav &odv zal ö 
wocv zal 6 Bovlouevoc auvveodaı Tovrons Aa ußevavan Bomsovs. 
reönog de avrois ic uunganis obrog. woneo 200 ol Tov yoauuarwv 
yugarınpes origoı te oil an eurav 0v xa duvrovg £icı dvvaroi 
onualvseıw TO Guvrarrousvor, Ba te de tor „Ervoov opiaıv Kavroi) 
Evägmnaı dednwoveynzant, nao& nv ToLdv avıav auvdeaıv YırWOXOV- 
tes Onwg zal y ra&ıc Ev yoauudrwv Eyeıw vevonodernran, naganın- 
vi@c zal Tov dılav ei noızıLlaı zannav TE zul dor&wv naomimpeıg o%x 
evrai za £avrüg a vıveg eior, an, de Earı ng av 
dauuovwv uorsmelas, oü noög OnEo Eraorov nur@v loyueıw vgixaom, 
eneidiv naosılmumevnv ind av drdouinwv Hedowvreı En» di airav 
Unnosaler, Unohaußavovrec oypioıw avrois dovksvew todg &vdoomovs 
dnepyabovra. ng Ö üv oyasorv uorgeias Önnoereiw; naog dE «al 
orovdaTov neös To urgelv Ting negLovrag Bondelv; N nos vAy aalov 
noE00«nTsıv THV Eis Tovs ueunvörag Bonderav za un ro HEed; TERvn yaa 
tus Yeoosßelag Tois dvdewnovg magarpmovan, TORI aurodg za 
6iltaıg neideodeı NROROKEVALOVTES" 6 dE sog, einge wurd npös zo 
no1EIv unge ol Argewnoı Bavkovraı KUTEGZEVOREL, RarIeDr äv av 
ngayudrwv dmuoveyös, del airog ubv n&v ro eu nwg &xov Ednıovo- 

In0ED, n de tor daıuovov dowrin ToIg Ev a x00uy noog TO zaxonoLeiv 
Exomoaro, zal rovrwv Earl vng zarias to sldos zul ovgl Tod Teiesiov 
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vertrieben wird, und kein Rasender wird durch Amulette 
geheilt. Anfälle der Dämonen sind hier im Spiel: sowohl 
der, der krank ist, wie der, der angeblich Liebeskummer 
hat, wie der, der haßt, wie der, der Rache nehmen will, 
nimmt sie zu Gehilfen. Die Art ihrer Anschläge (Kunstgriffe) 
ist folgende: Wie nämlich die Buchstabenformen und die 
Zeilen, die aus ihnen gebildet sind, nicht aus sich selbst 
geeignet sind, einen Satz zum Ausdruck zu bringen, vielmehr 
die Menschen sie zu Zeichen ihrer Begriffe gebildet haben, 
indem sie aus der Art ihrer Zusammensetzung zu erkennen 
suchen, was für einen Sinn die Folge der Buchstaben zu 
geben bestimmt ist, — in ähnlicher Weise haben auch die 
verschiedenen Arten der Wurzeln, ebenso die Anwendungen 
der Sehnen und Knochen nicht durch sich selbst Wirksam- 
keit; sie sind nur das Werkzeug, dessen sich die Dämonen 
in ihrer Bosheit bedienen;! sie haben bestimmt, wozu jedes 
dieser Dinge wirksam sein soll. Sobald sie sehen, daß die 
Menschen diese (mit solchen Mitteln betriebene) Hilfe an- 
nehmen, dann gelingt es ihnen, die Menschen zu ihren Sklaven 
zu machen, indem sie ihnen helfen. Ist es denn sittlich gut, 
bei Ehebrüchen behilflich zu sein? Wie ist es ehrenhaft, 
Leuten, die hassen wollen, zu helfen? Oder wie ist es 
sittlich, die Heilung von Rasenden der Materie und nicht 
Gott zuzuschreiben? -Durch List nämlich machen die Dämonen 
die Menschen von der Gottesverehrung abwendig, indem sie 
dieselben verleiten, auf Kräuter und Wurzeln Vertrauen zu 
haben. Hätte aber Gott diese Dinge zu dem Gebrauche 
geschaffen, zu dem die Menschen sie gebrauchen wollen, so 
wäre er der Schöpfer böser Dinge. Da er aber nur alles 
das, was irgendwie gut ist, geschaffen hat, die Lüsternheit 
der Dämonen aber die irdischen Dinge zu bösen Handlungen 
mißbraucht, so stammt auch alle Art Schlechtigkeit von ihnen 
und nicht von dem vollkommenen Gott.“ 


Aus diesen Worten ergibt sich deutlich, daß Tatian die 
im Altertum oft geübte Heilung von Krankheiten durch 





ı Vgl. Puechs Übersetzung und Bemerkungen zu dieser Stelle, 
Recherches 130 £. 
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Zaubermittel den Dämonen zuschreibt.! Es wäre aber ganz 
verkehrt, aus der eben angeführten Stelle zu schließen, er 
habe die Medizin für dämonisch und sittlich schlecht gehalten. 
Wenn er auch nach obigen Ausführungen in Kap. 17 im 
Kap. 18 mit folgenden Worten fortfährt: „Die Medizin und 
alle ihre Arten sind nur Zauberkünste derselben Art,“? so 
leitet er doch den Gebrauch der Kräuter zu Heilzwecken 
und die wahre Medizin nicht von den Dämonen ab, sondern 
er verurteilt nur den Gebrauch von Kräutern und Wurzeln, 
insofern er in zauberartiger Weise und zu Zauberzwecken 
geschieht und darin sich als Werk der Dämonen zeigt.’ Die 
Medizin als solche tadelt er nur insoweit, als sie eben solche 
dämonische Zaubermittel anwendet. Insbesondere sieht er 
das Verkehrte darin, daß man die Ehre der Heilungen nicht 
Gott, sondern der Materie und dieser damit göttliche Kraft 
zuschreibt‘: „Warum soll man die Elemente in der Welt 
vergöttlichen? . . - Die Dämonen bewirken keine Heilung, 
sie nehmen vielmehr die Menschen durch betrügerische Kunst 
gefangen, und der bewunderungswürdige Justin hat mit Recht 
gesagt, daß sie mit Räubern zu vergleichen sind. Wie diese 


ı Dämonen und Heilung von Krankheiten, vgl. Wendland, Die 
hellenist.-röm. Kultur? 3, 214 ff. und die dort verzeichnete Literatur. 

2 Kap. ı8 (ed. Schwartz S. 19): yapuızzia de xaı nüv To &v avıı 
zldos rg auräg Eorıv Emızegvnoeoc. 

8 So auch Maranus, dessen Erklärung von Otto 6, 7818 zitiert wird, 
sowie August. De doctr. christ. II, 45: „Tritam herbam si biberis, venter 
non dolebit; et aliud est dicere: Istam herbam collo si suspenderis, venter 
non dolebit. Ibi enim probatur contemperatio salubris, hic significatio 
superstitiosa damnatur.“ 


Y c 


4 Kap. 18 (ed. Schwartz $. 20): die vi yüo 6 nıorevav vAng olxo- 
vouic nusvedew on) Bovkerau zo 9Ed;... tl dE uoı $sonoıels va &v 
x0ouQ; ... $sounsvovaw oi dainoveg, TEXUN dR toig dvdowmovs 
alyua,wrevovar zul 6 Savucsıdrarog Iovorlvog 0p988 LEEpPNTEV 
goızivaı Todg meosıonusvovg Ayorals. Wonee yüo Exrelvorg &$og Earl 
Cwyoelv rıvag, site tobg airois uıohod rolg oixeloıg enoxagıorärv, 
oiTw zul ol voukouevor Yeol toic ıvwy EmiporTWvreg ueisoıw, Eneıra 
3 OÖveigwv vv sig avrovg moryuarevönuevoı dogav dmuooig TE rovg 
Toirovg neoidvaı reAsvaapreg navrav dpuvrov, Eneidav Tüv Eyrw- 

ö 


- a ’ 
ulov dnoAavowoın, drontauevo. tov zuuvövrov, NV ENGÜYAATEVGAYTO 
vödov megıyodyovres, Tog dvdeunovg gig To doyatov anoxadıaTWcır. 
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nämlich Menschen lebendig einzufangen und sie dann um 
Lösegeld den Ihrigen wieder auszuliefern pflegen, so schleichen 
sich auch diese vermeintlichen Götter in die Gliedmaßen 
gewisser Menschen ein. Alsdann schaffen sie sich durch 
Träume ein Ansehen, zeigen sich ihnen in Träumen! und 
nötigen die Besessenen, an die Öffentlichkeit zu gehen, so 
daß sie von allen gesehen werden. Sobald sie der irdischen 
Ehren satt sind, fliegen sie aus den Kranken davon und, 
nachdem sie der von ihnen erregten Krankheit Einhalt ge- 
boten haben, versetzen sie die Menschen wieder in ihren 
früheren Zustand zurück.“ 

Mit der Mantik, welche die Dämonen eingeführt haben, 
hängen auch die Orakel und Weissagungen bei den Heiden 
zusammen. Auch diese führt Tatian auf die Dämonen zurück, 
wenn er die Heiden mahnt:? „Macht Gebrauch von unseren 
Lehren, sei’s auch nur so, wie von der babylonischen Mantik, 
hört auf uns, wie ihr der Orakel spendenden Eiche lauscht! 
Jene Wahrsagereien sind doch nur Truglehren toller Dämonen; 
die Lehren unseres Unterrichts aber sind zu erhaben, als 
daß die Welt sie erfassen könnte,“ 

Tatian nennt in der Tat ein ganzes Arsenal von Mitteln, 
von Trug, Bosheit und List, welches die Dämonen anwenden, 
um die Menschen zum Bösen zu verleiten und ins Verderben 
zu stürzen: Astrologie und Idololatrie, Magie und Besessen- 
heit, Sendung von Träumen, trügerische Weissagungen, Er- 
regung und Heilung von Krankheiten. So begreifen wir es, 
wie Tatian des öfteren darauf hinweist, wie unvernünftig 
die Griechen, die Heiden sind, daß sie sich von den Dämonen 
so verführen und betören lassen. Die Menschen waren zum 
Teil unwissend und arglos und fielen daher den dämonischen 





ı Ahnlich Justin, I Ap. 14, ı: dywvitovra yao !yeıv vnäs dov- 
kovg zul ünmedras zu) nork utv di Ovelowv erupaveiag .. . Tod 
oöx Eo9° Onwc into zig aiıov Owrneiag aywvıLousvovs. Auf diese 
Stelle bei Justin macht Otto aufmerksam 6, 83, Anm. ı2, 

2 Kap. 12 (ed. Schwartz S, 14): xoxoaade Toic döyuesır nucv 
xdv de TH zurd Baßviwviovg NI0YrWoLıXH" xuraxoVonre Asyovrmv 
NUucv ziv ag dovög HaVTEvVouErHS, zal za ubv NEOEIENUEVE rapRpoowv 
daunönum Eorlv drriwopiorsvuare, ı& di Tas muerigag naudeiag Larlv 
AVOTEOW LING xoouıeng zareAnwewg. 
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Betrugskünsten zum Opfer. Aber scharf tadelt Tatian' die 
Griechen, daß sie sich so von den Dämonen umgarnen 
ließen: „Gottes Widersacher seid auch ihr, ihr Griechen; in 
Worten geschwätzig, in der Erkenntnis verkehrt, habt ihr 
zwar die Herrschaft vieler der des Einen vorgezogen und 
habt geurteilt, man müsse den Dämonen folgen, weil sie 
mächtig? seien. Aber wie die Räuber in ihrer Unmensch- 
lichkeit auch ihresgleichen oftmals frech angreifen und über- 
wältigen, so haben auch die Dämonen eure vereinsamten 
Seelen in viele Bosheit geführt und durch Truglehren und 
Vorspiegelungen getäuscht.“ Wie es möglich war, daß die 
Seele des Menschen sich so täuschen lassen konnte, das 
erklärt Tatian durch seine eigentümliche Psychologie.® 
Nach Tatian besteht der Mensch aus Leib und Psyche 
(= der niederen Seele); wenn aber nicht das Pneuma damit 
in Verbindung getreten ist, verdient er den Namen Mensch 
nicht im vollkommenen Sinne. Diesem Pneuma im Menschen 
legt Tatian Eigenschaften bei, die göttliche Vollkommenheit 
bedeuten. Das so beschaffene Pneuma ist nicht das hylische 
Pneuma, auch nicht die dritte. göttliche Person, sondern 
identisch mit dem Logos. Dieses Pneuma haben aber die 
Menschen nicht bewahrt, sondern sie verloren es durch. die 
Sünde. Der Logos schließt aber die Sünder von der ‚di«ta‘ 
mit ihm aus. Das Pneuma trennt sich von der widerwilligen 
Seele. „Durch sich selbst ist die Psyche nur Finsternis, 





ı Kap. 14 (ed. Schwartz S. 15): towodrol Tuiveg ots xul DUEIS, 
3 "Errmves, Önuacı utv ormuvkoı, yraumv de Erovres dAAORoTOV, xal 
ev RoAvzoLpaVInv uaAov NEO TV uovaoxiav 2EngxnoaTe ZaFETEO 
loyvools voulcovres (toi) daluooı zuraxokovdeiv. Goreg ydo 6 An- 
orsVm» andvdewnog div did ToAuns Tav duolor Eenıxzoarsiv eiwdev, 
odrTw xul 0L daluovsg eis moAlnv zuriav E&oxsihuvres Teac UELOVO- 
usvas ap’ dulv wugäg di’ ayvommv zul yarracıav dennarnzacıw. 

2 Im Index zu seiner Ausgabe (S. 69) weist Schwartz zur Er- 
klärung von „zasaneo layvoois vowibovreg tois deiuocı zaraxoAovHeiv‘“ 
hin auf Mt ı2, 29. 

s Zum Folgenden und zur Psychologie Tatians vgl. Feuerstein, 
Die Anthropologie Tatians S. 56 ff.; Puech, Recherches 71 f.; Puech, 
Les Apologistes Grecs 162 £.; Tixeront, Histoire des dogmes I, 208 ff.; 
Harnack, Dogmengeschichte I*, 515 f,, ‚bessss16, Anm.sa. Über die 
Pneuma-Lehre siehe oben S. 40, Ann. 2. 
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und nichts Lichtes ist in ihr... Darum sinkt die Seele, 
wenn sie für sich allein dahinlebt, herab zur Materie und 
stirbt zugleich mit dem Fleische. Wenn sie aber die Hilfe 
des göttlichen Pneumas besitzt, so fehlt ihr nicht mehr die 
Hilfe: sie steigt hinauf zu den Regionen, wohin das Pneuma 
sie führt; denn seine Wohnung ist in der Höhe, ihr 
Ursprung aber in der Tiefe. Von Anfang an war das Pneuma 
mit der Seele verbunden; aber es verließ sie, als sie ihm 
nicht folgen wollte, Sie behielt gleichsam einen Funken 
seiner Kraft; getrennt von ihm konnte sie das Vollkommene 
nicht schauen. Sie suchte Gott in der Irre und bildete so 
sich viele Götter, indem sie den streitsüchtigen Dämonen 
folgte.“! So ist der Trug der Dämonen bei den Menschen 
nur deshalb geglückt, weil sie durch ihre Sünde das höhere 
Pneuma verloren hatten. Alles bieten die Dämonen auf, 
um zu verhindern, daß der Sinn der Menschen sich zu Gott 
und zum Himmlischen erhebe?: „Es sind die Dämonen, 
welche in ihrer Bosheit gegen die Menschen wüten und 
durch mancherlei lügenhafte Kniffe ihre Gedanken, die an 
sich schon nach dem Niederen streben, ablenken, damit sie 
sich nicht mehr zu der himmlischen Wanderung erheben 
können.“ 

Bei diesem Kampfe gegen Gott und dem Bestreben, 
die Menschen zu verführen, bedienen sich die Dämonen 
der Materie. Das hat sich in den obigen Darlegungen 


’ Kap. 13 (ed. Schwartz S. 14): . .. (purn) za bauriv ydo 
oxörog Eorlv, zul oldiv 2v avız Yorsıvov, zul Todrd darın &00 To 
eipnusvov “7 oxoria To puc o) zoralaußaveı”.. . . did toüro uovn ubv 
dıartwuevn npog ınv Vinv versı xoro SvvEnodvyjoxovon Ti vayxl, 
svLvylav dE xexrnusvn THv Too Belov nVveduaros 00x Lorıv dBonsncog, 
dvkoyerar HE mo0c Ense adınv Ödnyei xwoia to nveüua ... . yeyovsv 
usv 009 ovvdiaırov dExnsEev ıy won ro nvevua‘ To db nveoue tavınv 
Ensodaı un BovAoudvnv aurd zarartloınev. H dh wansg Fvavanı tig 
dvvauswmg avroü »Exınulvn zal did Tov zworouov rk rersın zu.3oo4v 
un dvvautvn, Emtovoa row Iebv xaTa mAcvnv noAkodg Seodg everunmos 
Toig dvrısopıorsdovaL deiuocı zaraxoAovdovce. 

2 an 16 (ed. Schwartz S. 17): ... deluovsc y00 17 0pGv zaxon- 
Helge Tols avgeWnorg eußaxyevovıss, nous ze} &pevontvag donue- 
Tovpyius Tas yraunc ardrav NaPATOENAVOL dr vevevaviag, Örtac 
METagaLOdOdRL gög Tmv Ev oVorroic Rrogeiav ESadvverwo, 
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deutlich gezeigt. Überdies sagt Tatian ausdrücklich!: „Mit 
Hilfe der niederen Materie bekämpfen sie die Materie, die 
ihnen ähnlich ist“, d. h. wie Puech richtig erklärt, „den 
Menschen, dessen Seele auch eine feine Materie ist, obwohl 
ein wenig gröber als die ihrige ursprünglich war“.? Darauf 
bleibt ihre Macht beschränkt. „Sie würden gern den Himmel 
selbst samt der übrigen Schöpfung zerstören, wenn cs ihnen 
möglich wäre. Jetzt tun sie das allerdings nicht: denn sie 
vermögen es nicht.“ So übersetzen Harnack und Kukula.’ 
Puech erklärt5 aber das griechische xadEeAxeır als „l’attirer 
ä eux par des pratiques magiques“, und nach seinem Vor- 
schlage wäre diese Stelle zu übersetzen: „Wenn sie es könnten, 
hätten sie den Himmel mit dem ganzen Rest der Schöpfung 
an sich gezogen.“ 

Bezüglich der Herrschaft der Dämonen über die Menschen 
scheint Tatian deutlich genug anzugeben, daß nur diejenigen 
Menschen ihr verfallen, welche die Dämonen zu Hilfe rufen .:® 
„Der Kranke und der Verliebte und der Haßerfüllte und 
der Rachsüchtige ruft die Dämonen zu Helfern . . . Sobald 
sie (die Dämonen) bemerken, daß die Menschen geneigt 
sind, die Hilfe anzunehmen, die sie ihnen durch dieses Mittel 
(scil. die Magie) zuteil werden lassen, dann gelingt es ihnen, 
sie zu unterjochen.“’ 

An dieser Stelle mag eingefügt werden, was Tatian über 
die Sichtbarkeit der Dämonen sagt. Wir wissen, daß 
Tatian den Dämonen »zwar kein Fleisch, aber einen geistigen 
Organismus wie von Feuer oder Luft« zuschreibt.° Daraus 


ı Kap. 16 (ed. Schwartz S. 18):... Yıy de ıy xdro moog ııv 
Öuoiav avroig vAnv moleuoücı. 

® Vgl. Puech, Les apologistes grecs 165. 

» Kap. ı6 (ed. Schwartz S. 17 f): . . . el ydo dvvaror avrotc, 
ndvıne Av zal tov ovomvov avvana ıy Aoıny nomosı zatelinvoov' 
viv dk Todro uk» medrrovov ovdands' ddvvaroücı yao. 

4 Kukula S. 46. 

5 Recherches S. 73- 

u Kap. 17: xal 6 voomv xel 6 kyav doav zul 6 woov zul 
ö BovAönuevog auöveadnı tovrovg Aaußavavaıv Bomdoug; Ss. 53, Anm. 3. 

? Vgl. die Anm. Puechs zu dieser Stelle in Recherches S. 131. 

= Kap. ı5, vgl. 5. 39; Anm. 1. 
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erklärt er auch die Sichtbarkeit der Dämonen!: „Nur die 
vom Geiste Gottes Geschützten vermögen auch die Körper 
der Dämonen zu sehen, die übrigen Menschen, ich meine 
die Psychiker, vermögen es nicht; denn das Niedrige ver- 
mag das Höhere nicht zu erfassen.“ An dieser Stelle scheint 
Tatian also zu behaupten, daß es den Psychikern, d. h. den 
Menschen, in denen nur die Psyche (ohne das Pneuma) 
wohnt,? unmöglich ist, die Dämonen zu sehen. Im folgenden 
Kapitel aber schreibt er®: „Aber auch von den Psychikern 
werden bisweilen die Dämonen gesehen, so wann sie sich 
selbst den Menschen zeigen, um als etwas zu gelten oder 
um den Menschen wie Feinden Schaden zuzufügen, wie 
schlimmgesinnte Freunde tun, oder um ihresgleichen Gelegen- 
heit zu bieten, sie zu verehren.“ Die Überlegenheit der 
Gläubigen besteht darin, daß es ihnen gegeben ist, die 
Dämonen gegen deren Willen zu sehen.: 

Die Macht der Dämonen ist aber nicht unbezwingbar. 
Dem Exorzismus? der Christen müssen sie weichen; das ist 
der Sinn des Satzes, den er an die Darlegung, wie die 
Dämonen im Sturm ihrer unverbesserlichen Bosheit den 
Zustand des Leibes erschüttern, anschließt: „In der Materie, 
die in uns ist, treten Krankheiten und Unruhen auf. Die 
Dämonen aber schreiben sich die Ursachen davon zu, indem 





ı Kap. 15 (ed. Schwartz S, 16 f): Wuovoıs yasv roig NVEVHRTE 
YE00 Yoovgovukros Evavvonra zul ıd row daıuorwy Lori oWuare, 
Tols Avınois de oudauws, AEyw dk rorz Wuyırolis. To yap Earrov zard- 
Ampır 00x loyveı noıslode. ou zgeltrovos. Vgl. Otto 6, 7015, 

" Vgl. Kukula, Übersetzung S. 45°, der auf I Kor. 2, 14 hinweist. 

> Kap. 16 (ed. Schwartz $, 17): BAfnoreeı dr zal ind rar wouri- 
za» ol dainovec, &09 dre Tois dvdyunoıs &avrovs drelvwv deızvuvzwv, 
va ze vousdwWow eivat tıves 7 zai vı Blaywaı xaddneo molsnlovg, 
pihoı xaxol Tv yvayımv Unapyovres, # tie eis avrods Yoyozsias toic 
önoloıg avrols rec apoguäs nagdaywoır. 

* So Puech, Recherches S. 74- 

® Zusammenfassend hat über christliche und heidnische Dämonen- 
austreibung berichtet Wendland, Die hellenist.-römische Kultur? 8, 216 £. 
Vgl. F. J, Dölger, Der Exorzismus im altchristl. Taufritual, Pader- 
born 1909 (Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums, III. Heft 1/2), 
S. 143 f, wo ausgeführt wird, daß die Auffassung, daß Dämonen oft 
Krankheitserreger sind, nicht nur bei Tatian sich fand. 
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sie hinzukommen, sobald die Entkräftung um sich greift. 
Bisweilen erschüttern sie auch selber durch den Sturm ihrer 
Torheit den Zustand des Körpers; aber von einem Macht- 
worte Gottes getroffen, weichen sie erschreckt von hinnen, 
und der Kranke wird gesund.“' Mit Recht schließt Dölger 
aus dieser Stelle, „daß bei der Krankenheilung im zweiten 
‚Jahrhundert ein Exorzismus vorgenommen wurde, um die 
Krankheitserreger, die Dämonen, zu vertreiben“. Diesen Ge- 
danken, daß das Wort Gottes Macht über die Dämonen be- 
sitzt und verleiht, wiederholt Tatian?: „Ich sah ein, daß eure 
Lehren zur Verdammnis führen, daß diese (die Lehren der 
:Christen) die Sklaverei in dieser Welt aufheben, uns retten 
vor den zahlreichen Herren und den unzähligen Tyrannen.“ 
Diese Tyrannen sind nichts anderes als die Dämonen, und 
ihre Vielheit wird betont im Gegensatz zu der kurz vorher 
‚gelehrten Einheit des wahren Gottes. 


Diese dämonischen Tyrannen „haben gemäß ihrem freien 
Willen den Menschen Gesetze des Todes gegeben, aber die 
Menschen haben nach Verlust der Unsterblichkeit durch den 
Tod des Glaubens (d. h. dadurch, daß sie der Welt durch 
den Glauben abgestorben sind) den Tod überwunden, und 
dank der Reue haben sie die Gnade der Erwählung erhalten.‘® 
In diesem ihren Lohne für die Ewigkeit haben die Menschen 
einen bedeutenden Vorrang vor den Dämonen. Zwar „läßt 
der Herr des Alls sie in ihrem Übermut gewähren, bis die 
Welt ein Ende nimmt und aufgelöst wird und der Richter 


ı Kap. 16 (ed. Schwartz S. 18): oi löyo HEod dvvausag TÄNT- 
Tousvor dedıöres aniaow, zul 6 zauvav Yegansveran. Otto 6, 75. 
‚Harnack (a. a. ©. 52) bemerkt hierzu: „Tatian denkt an die Dämonen- 
‚austreibungen, deren sich die ersten Christen rühmten.“ 

2 Kap. 29 (ed. Schwartz S. 30): „‚Heodıdaxrov dE wov yeronkvng 
Tas wugie ovvijxa drı z& ubv zaradiems Eysı ro6nov, za de Dru busı 
zmv &v x00uw dovieiav zul doyovrav utv nolkdv.“ Vgl. Kap. 13, 5; 
14, 1. 

» Kap. ı5 (ed. Schwartz S. 17): oi u&r IJavarov vouovg Tolg av- 
Heunoıs nagudsdaizaamw' oi dt Evdownoı werk tiv Ic ddavaniac 
‚dnoßormv Yavaro T® dıc niorewg Tov Yavaror veriznzaaıy, zul dia 
‚ueruvolag xAnoıg avrols dedwonrau. 
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erscheint“,! Zwar haben sie vor den Menschen noch das 
voraus, daß sie unsterblich sind oder wenigstens eine Existenz 
von unbegrenzter Dauer haben. Aber auch dieser scheinbare 
Vorzug gereicht ihnen nur zum Schaden. Während die 
Menschen nur geringe Zeit auf Erden leben, haben die 
Dämonen alle Muße, sich ins unbegrenzte in ihrer Bosheit 
zu entwickeln,? und so bereiten sie sich eine entsetzliche 
Strafe: „Sie selbst sterben freilich nicht leicht, da sie ohne 
Fleisch sind; aber solange sie leben, verrichten sie Werke 
des (Sünden-) Todes; so oft sterben auch sie allerdings (ob- 
wohl sie leben, den Sündentod), so oft sie ihre Anhänger 
im Sündigen unterrichten. Was sie somit jetzt voraus haben: 
nicht wie die Menschen den physischen Tod sterben zu 
müssen,? das (der ewige Tod der Verdammten) wird sie 


ı Kap. ı2 (ed. Schwartz $. 13): ... 6 de re» ölw» dsanorng 
Evrovpav avroog since ulyaıs Üv 6 z6ouos neoac Aupßov avamvdn, zal 
6 dıxaorng napayevnzau, 

® Kap. 14 (ed. Schwartz S. 15 £.): ... . ol Bvjozovaı ukv 03 Öndiwg, 
apxOS y&o duorgovoı. Lwvreg de Iavorov TeKTtovomv enırndsvuare 
Tooevraxıg zul auto) Ivoxovres ÖGaxıE KV TOVG ENOWEVOUG MVTolg Tag 
&paoprias Exnaudsevowcw, W0® oneo (siehe unten S. 63, Anm. 1) &oziv 
avrols meoırröv &v To vüv, um Öuoiws roic dv$oW@nog anodvyoxeı, 
T059” Önörav uellwoı zoAdleodu. mızoov avroic ** (Schwartz möchte 
hier ergänzen dnoßnosraı) od uesEEovam aidlov Lwig dvrl Iararov 
dv aIavary ueruleußavovrss. Vaneo dE yusis, ols to Ivjoxsın bddıov 
dnoßaiveı vöv, eioaddıg 7) werk dnolavvewg to adavarov 7 ro Avnn- 
009 uera adavaalac noooleußdvouerv, ovrw zul ol dalnoves ı5 vor 
Ion neös To ninmusieiv zurayopwuevor dıac navrög za dıd voo Liv 
dnosvjoxovrss eloaudıs EEovaı ryv avryv ddavaolav öuolav ng nae’ 
Öv Eiwv 4p0v0v zark ukv ın9 avaoraaıy Öuolav Avdownoıg tolc zark 
yraumv dıanoasautvos änzo avrols nap dv Ewr X00r0v vevouodern- 
za0ı. zul umtı yE rolg (ubv) Emoukvors avrois dharrova rg aunpriag 
eSavdosoı ra Eidn dia ro un nolvyooriog Puodv, roic dk mposıomu£- 
vos daluooıw To minumeheiv usibov anoßißnzev dıd To Ansıgov Tyc 
Bıornrog. 

® Vgl. Puech, Les apologistes grecs S, 166, sagt in der Anmerkung: 
„latien semble en effet r£pugner & leur attribuer ’immortalit& proprement 
dite, qui n’est le lot d’aucune creature; il dit au chap. XIV: «lIls ne 
meurent pas facilement, car ils n’ont pas de chair». Sa veritable pensee 
est donc, selon toute vraisemblance, que leur existence est seulement 
incomparablement beaucoup plus longue que celle des ötres charnels; 


pratiquement, cette longue dur&e, que Tatien prolonge jusqu’au jugement, 
equivaut a P’immortalite,“ 
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einst treffen, wenn sie gezüchtigt werden: am ewigen Leben 
werden sie keinen Anteil haben, statt des Todes den Tod 
in unsterblicher Dauer empfangend. Gleichwie! wir, denen 
jetzt das Sterben leicht fällt, nachher entweder das Unsterb- 
liche in Freudegenuß oder die Qual in unsterblicher Dauer 
erlangen werden, so werden auch die Dämonen, welche das 
jetzige Leben immerfort so frevelhaft mißbrauchen und so 
während ihres Lebens sterben, nachher eine solche Unsterb- 
lichkeit haben, die der während ihres Lebens genossenen 
ähnlich ist. So beschaffen wird ihre Unsterblichkeit sein, 
wie die Unsterblichkeit derjenigen Menschen, welche freiwillig 
vollbrachten, was ihnen die Dämonen bei ihren Lebzeiten 
geboten. Fürwahr — weniger Arten von Sünden entwickeln 
sich bei den Menschen, die ihnen folgen, da ihr Leben nur 
kurz ist; jene Dämonen aber häufen die Frevel, denn ihr 
Leben hat unbegrenzte Dauer.“? 

Die Strafe der Dämonen wird also entsetzlich und ewig 
sein, denn bei ihnen ist die Möglichkeit der Reue aus- 
geschlossen: „deswegen gibt es für das Wesen der Dämonen 
keine Möglichkeit der Buße, weil sie die Spiegelbilder der 
Materie und der Bosheit sind.“® Schließlich ist noch anzu- 
geben, auf welche Weise Tatian den Menschen gegen die 


ı Diese Stelle bietet Schwierigkeiten. Die Lesart nıxoov, die wir 
oben S. 62, Anm. 2, mitgeteilt haben, ist eine Konjektur von Wilamowitz, 
die Schwartz adoptiert hat. Puech betrachtet sie (Recherches S. 126°) 
als nicht notwendig und weist auf den wertvollen Beitrag hin, den Kukula 
(Tatians sogenannte Apologie, Leipzig 1900, S. 26—28) zur Lösung der 
Schwierigkeit beigesteuert hat. Nach Kukula haben we9E&govar» und 
usrolaußevovres dasselbe Objekt: didiov Long. Für die Einzelheiten 
vgl. man Puech und Kukula a. a. O. Ponschab, B., Tatians Rede an die 
Griechen, Progr. Gymn. Metten 1884/5 (S. 6, bei Puech a. a. O. 5. 127, 
Anm, zitiert) übersetzt: „Sie haben keinen Anteil an dem ewigen Leben, 
das sie um den Preis des Sterbens in der Ewigkeit eintauschten.“ Oben 
ist Harnacks Übersetzung aufgenommen. 

2 Puech betont die Verderbtheit des Textes im Schlusse des Kapitels 
(Les apologistes grecs S. 166, Anm, 2); seine kritischen und erklärenden 
Bemerkungen zu dieser Stelle (Recherches $. 127 f, Anm.) sind sehr 
beachtenswert, 

® Kap. 15 (ed. Schwartz $. 17): .... dı& zodro yoov n tv daı- 
uovov Ünöoracıe obx Fyzı ueravolag rönov' Ag yag Vans al movn- 
oias £lolv dnavyaonara. 
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Dämonen zu kämpfen anrät. Oben haben wir gehört, dafs 
die Dämonen vermittels der niederen Materie wider die ihnen 
ähnliche Materie, d. h. die Menschen, kämpfen. Daran 
knüpft Tatian die Mahnung!: „Will daher einer sie besiegen, 
so muß er die Materie verschmähen. Mit dem Panzer? des 
himmlischen Geistes gewaffnet wird er alles, was dieser 
Panzer umschließt, zu retten imstande sein.“ Das Bild vom 
Panzer ist aus den Briefen Pauli genommen. 

Es kann hier die Frage nicht umgangen werden, welche 
Stellung Tatian zur Materie einnimmt. Wenn man erwägt, 
wie er die Dämonen schlecht werden läßt dadurch, daß sie 
sich in die niedere Materie verstrickt haben, wie er sie 
„Widerstrahlungen (Spiegelbilder) der Materie und der Bosheit“ 
nennt, wie er die Medizin beurteilt, so wird man fast zu der 
Annahme gedrängt, er habe die Materie als in sich schlecht 
betrachtet. „Man ist versucht,“ so schreibt Puech,? „schon 
hier Spuren von Häresie zu finden, und wenn man sich 
erinnert, daß der Hauptirrtum Tatians nach seinem Bruch 
mit der Kirche die Verwerfung der Ehe war, so fragt man 
sich, ob sich nicht derselbe Geist schon in seiner Apologie 
verrate, ob nicht schon die Apologie häretisch ist. Sicherlich 
gibt es hier Keime der Irrlehre. — Aber man darf nicht ver- 
gessen, wie bestimmt Tatian die Erschaffung der Materie 
Gott zugeschrieben hat, der nichts Böses hervorbringen kann; 
er würde sich selbst widersprechen, wenn er erklärte, daß 
die Materie in sich schlecht sei. Daher tut er es auch nicht, 
obwohl er sagt, daß die Anstrengung, durch die wir uns 
von der Tyrannei der Dämonen befreien und den Hl. Geist 
in den Tempel rufen, den alsdann unsere Seele und unser 
Leib bilden, darin besteht, gegen die Materie zu kämpfen 
und sich ihrer zu entledigen. Man muß sich noch die 
Genauigkeit ins Gedächtnis rufen, mit der er unter den 


: ı Kap. 16 (ed. Schwartz S. 18): tovrous db vırav dv vie Heinon, 
mv vınv nagaıınaaodw' Iooazı yag NVEVURTOG Enovgaviav zarw- 
mWlıouevos NÄv zö Un’ auroo NEOLEXOUEVOV 80a dvvarög Egraı. Vgl. 
Kap. ı5, ı2, 
® Vgl. Eph. 6, 15; vgl. auch 13, 14, 16, 17. II Cor. ıo, 4. 
® Les apologistes grecs S. 166 f., vgl. auch Tixeront I 208, 
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verschiedenen Elementen der Materie unterscheidet und eine 
Art fortschreitender Abstufung von den einen zu den anderen 
annimmt. Wenn er verallgemeinern will, so sagt er, daß die 
Organisation der Welt gut ist, daß das Leben, das man auf 
ihr führt, schlecht ist.! Wir sind also hier bei der reinen 
Lehre vom freien Willen angelangt. Es ist also erlaubt zu 
sagen, daß sich in dieser Gesamtheit von Gesichtspunkten 
wohl Dunkelheit und eine gewisse Inkohärenz findet; es 
wäre zuviel, wollte man behaupten, Tatian breche förmlich 
mit der Orthodoxie.“ Diesem Urteil des genauen Kenners 
der Tatianischen Gedankenwelt darf man wohl beipflichten, 
ebenso auch seinem Gesamturteil? über die Dämonologie 
des syrischen Apologeten: 

„Leicht würde man bei den übrigen Apologeten des 
zweiten Jahrhunderts ähnliche Ideen über das Wirken der 
Dämonen und die Mittel finden, die sie dabei anwenden. 
Aber nicht leicht würde man einen so kräftigen Versuch — 
trotz des angeführten Tastens — finden, um ihre Natur zu 
bestimmen. Es kann nicht zweifelhaft sein, daß Tatian von 
einem sehr lebhaften Wunsche beseelt war, eine christliche 
Theorie über diesen Gegenstand denjenigen gegenüberzu- 
stellen, welche die Platoniker seinerzeit (z. B. Plutarch) mit 
so viel Vergnügen ausgebaut haben. Dieses selbe Gefühl 
hat ihn angetrieben, die ersten Züge einer christlichen Psy- 
chologie zu zeichnen, um sie der stoischen Psychologie 
entgegenzustellen, und wenn er jene erste Aufgabe nicht hatte 
vollenden können, ohne, wäre es auch unbewußt, in sein 
eigenes System gewisse Elemente desjenigen, welches er 
zerstören wollte, aufzunehmen, so war es nur unter derselben 
Bedingung möglich, daß er die zweite Aufgabe unternehmen 
konnte. Daher kommt es auch, daß er bei der einen wie 
bei der anderen keinen vollen Erfolg hatte, und daß es ihm 
nicht möglich gewesen ist, überall Unklarheiten oder Wider- 
sprüche zu vermeiden.“ 





ı Kap. 19 (ed. Schwartz S. 21): xdawuov uiv yao N ZUTEOKEUN 
zul, co dt &v adry moAlrevun Yadkov. 
2 Puech, Recherches S. 74 f. 
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Drittes Kapitel. 


Die Engel- und Dämonenlehre des Athenagoras.! 


1. Die Engellehre. 


Wie Justin und Tatian, so erblickt Athenagoras in der 
Lehre vom Dasein der Engel einen Glaubenssatz und sogar 
ein wesentliches Stück der christlichen Theologie, wenn er 


ı Der Text der Ilpsoßeia neol Xoworiavov, sowie der der Schrift 
repl dvaoraoewg vexo@v wird zitiert nach der Ausgabe von Ed. Schwartz, 
Leipzig 1891 (in „Texte und Untersuchungen zur Geschichte der alt- 
christlichen Literatur von Osc. von Gebhardt und Ad. Harnack, IV. Bd., 
Heft 2). Wichtig sind die Indices nominum et rerum von Schwartz in 
seiner Ausgabe S. 80—143. Zum Texte von Ed, Schwartz vgl. die 
kritischen Nachträge von Preuschen in Theol. Litztg. 1892, 543. — Außer- 
dem wurden verglichen die Ausgabe des Textes der zosof. von Geffcken 
(Zwei griech. Apologeten, Leipzig 1907, S. 117—154) und die Ausgabe 
beider Schriften von J. C. Th. de Otto, Corpus Apologetarum Christiano- 
rum saec. Il, Bd. 7, Jena 1857 (zitiert: Otto 7). Stellen aus der nesoßei« 
werden nur mit Angabe des Kapitels zitiert, Stellen aus der Schrift „Über 
die Auferstehung“ durch ‚De resurr.‘ kenntlich gemacht. Die Über- 
setzung der in diesem Kapitel aufgenommenen Stellen erfolgte unter 
Berücksichtigung und im teilweisen Anschluß an die lateinische Übersetzung 
in der Ausgabe von Otto und die deutsche Übersetzung von A. Eber- 
hard, Kempten-München 1913, Kemptener Bibliothek der Kirchenväter, 
Bd. XI, 259—375. 

Von Kommentaren wurden benutzt der von Otto in seiner Aus- 
gabe, der von Geffcken (a. a. O. 155—238); ferner die Abhandlung 
über Athenagoras von Puech in seinem Werk: „Les Apologistes Grecs 
du IIe siecle de Notre Ere“, Paris 1912, S. 172—202. Zu Athenagoras’ 
Leben, Schriften, zur Literatur über ihn vgl, ©, Bardenhewer, Patro- 
logie®, Freiburg 1910, s0—52; derselbe, Geschichte der altchristl. Literatur, 
I, Freiburg 1913, 289—302. A. Ehrhard, Die altkirchl. Literatur und 
ihre Erforschung seit 1880 (Straßb. theol. Studien, ı. Bd., Heft 4), Frei- 
burg 1894, 5. 88 f.; derselbe, Die altchristl. Literatur und ihre Erforschung 
von 1884—1900, I. Abt.: Die vornicänische Literatur (Straßb. theol. 
Studien, ı. Supplementbd.), Freiburg 1900, $, 243—245. 
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schreibt!: „Wer nun sollte sich da noch auskennen, wenn 
er Leute Atheisten nennen hört, welche Gott Vater und 
Gott Sohn und den HI. Geist bekennen und nachweisen, 
daß dieselben mächtig sind in der Einigung und verschieden 
in der Ordnung? Doch nicht darauf ist der theologische 
Teil (unserer Lehre) beschränkt,’ sondern wir lehren auch 
eine Menge von Engeln und Dienern,? welche der Schöpfer 
und Weltenbildner Gott durch sein Wort verteilt und zur 
Wache über die Elemente und über die Himmel, die Welt 
und die Dinge in ihr und deren Ordnung eingesetzt hat.“ 
Die Wichtigkeit und Gewißheit, die Athenagoras dem Glaubens- 
satz von der Lehre der Engel zuschreibt, erkennt man auch aus 
folgenden Worten‘: „Wie wir nämlich Gott bekennen und 


ı Kap. 10 (ed. Schwartz S. ıı; Geffcken S. 128): zig o0r oVx dv 
droonaaı (rode> &yorvras HEbv nereon zul viov Heov zal nveuue 
äyıor, deızvuvrag avıdv xal mv & ıij kvaoeı duvanıy xal nv &v ıy 
zukeı dialoecıv dxovans d9Eovc zakovusvovg; xal ovd’ Eml tortoıg To 
geoAoyızbv nu» Toraraı uEOOS, BrRE zal nAntog Kyyelov zul Asırovg- 
yov pauev, obs 6 momtng zal dnnioveyös x0ouov HYeös dıd Tod rag 
adrod Aöyov dıveıne zal dıltafev megi re z& oroıyelu eivaı zul vods 
orouvoig zal rov z00u0ov xal 1a &v adıa zal rjv rovıwv svraglar. 
Vgl. Otto 7, 48 £., der in seiner Anm, 18 auf Justin I Ap. 6 als Parallel- 
stelle hinweist. 

2 $eoAoyia = hier im engeren Sinne: die Lehre von Gott als dem 
Schöpfer (im Gegensatz zu oixovonia — das Erlösungswerk). Otto 
(7, 49°) zitiert die Übersetzung Möhlers (Patrol. T. 1. p. 279): „Aber nicht 
einmal damit ist der Kreis unserer Glaubenslehre in bezug auf Gott ab- 
geschlossen.“ 

3 Das xal ist epexegetisch zu fassen. Warum die Engel Diener 
(vgl. Hebr. 1, 14) genannt werden, das wird später im Kap. 24 weiter 
ausgeführt. Justin hat ähnliche Anschauungen; vgl. Otto 7, 50, Anm. 

« Kap. 24 (ed. Schwartz S. 31 £., ed. Geflcken S. 142 f.): @s yao 
Yedv yausv zul viöv rov Aöyov avrod zul nveuue äyıov, Evouuera 
ubv zard duvanın * * tbv nar&on rov viov To nvedum, örı voüg Aoyog 
copie <ö> vios Tod ruroög zul anogpom gs POS end nvoog TO MVEd- 
ua, ovıwg xal Er&gas slvar duvdusıg zarsılmumsde neol nv vAnv 
&yovoaz ai de adris, ulav utv nv dvrldsov, oVy ürı avrıdoßoöv ri 
dorı ı0 Bed ws ra yılla 16 velzoc zard rov ’Bunsdoxita xal ıı 
hutog vE zurd rü yawöusva (Emel xav El dvgsıoınzeı tı TO Bed, 
Inavonro Lüv> ron elvaı, Avdeiang airoo 7 ron YEov duvdusı xal 
loyvi tig Ovoraosoc), RAR drı zo rod Yeoü dyadd 6 zurd ovußeßn- 
«oe dorıw abrd xal avvundogov ds 2000 owunrı ob &vev oUx Eozıv 
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den Sohn, sein Wort, und den Hl. Geist, die zwar hinsichtlich 
der Macht geeint sind, der Vater, der Sohn, der Geist, 
weil der Sohn Vernunft, Wort, Weisheit des Vaters ist und 
der Geist Ausfluß wie Licht vom Feuer: also haben wir 
auch zu wissen überkommen, daß noch andere Kräfte exi- 
stieren, welche um die Materie und innerhalb derselben sich 
befinden.“*! Aus dem ganzen Zusammenhang dieser Stelle 
ergibt sich, wie weiter unten noch deutlich werden wird, 
daß es sich hier um die Engel handelt, denn Athenagoras 
fährt gleich fort mit der unterscheidenden Erwähnung des 
Teufels: „Eine (scil. Kraft, duvanıs) kennen wir als gott- 
feindliche.“ 

Aus diesen beiden Stellen folgt also: Die Engel sind 
nach Athenagoras von Gott durch den Logos erschaffen; 
die Lehre von ihnen gehört zur Lehre von Gott, genauer 
zur Lehre von Gott dem Schöpfer. Es gibt ihrer eine 
Menge. Sie sind Diener Gottes und zwar, weil sie von 
Gott durch seinen Logos bestellt sind zum Dienst über die 
Elemente, die Himmel und deren Ordnung. 

Bemerkenswert ist nun, was der Apologet über die 
Aufgabe und Steliung der Engel im göttlichen Welten- 
plane denkt. Was er in Kap. 10 darüber gesagt hatte, das 
führt er in Kap. 24 weiter aus. Dort heißt es zunächst, 
daf) die Kräfte (dvvageıs) sich um die Materie und innerhalb 


(odX eg wEgovg Övrog, daR og zur’ dvayaım gvv6vrog nagazoAovudnuarog, 
Nvou£vov xal avyrerowontvov &g zo vgl gevdG zivaı zul ro aldEoı 
xvarg), Evavriov Earl ro negl ınv ühnv Eyov nvedun, yerousvov [#8] 
und ro Beoü, xud0 (zul) ol Aoınol Ön’ aıroü yeyoraoıy &yysloı, zal 
nv En! an vAy xal rols rag Yang eldenı memiorsuukvor diolxnaow. Bei 
der mit * * angedeuteten Lücke möchte Schwartz ergänzen: dinporusva 
dE zara tagıv eig... 

” Mit den Handschriften muß &yovoag trotz der Schwierigkeiten, die 
es der Übersetzung bietet, gelesen werden. Wenn wir die von Maranus 
vorgeschlagene Konjektur aoyovoug annehmen, „paucis verbis expressam 
habemus totam Athenagorae sententiam de angelis, quos et materiae prae- 
fectos fuisse et quicquid iuvant aut nocent id per materiam praestare mox 
docet. Lectio vulgata (&xovaas) commodum sensum non praebet, sive 
cum Gesnero reddamus ‚quae vel circa materiam vel intra eam (S. Petrus: 
«per ipsam») versantur‘, sive cum Lango: «circa materiam versantes et 
per eam consistentes».‘“ Otto 7, 1259, 
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derselben befinden; dann aber wird die Art ihres Auftrages 
genauer bestimmt: „Die Anordnung dieser Engel ist nämlich 
von Gott getroffen zur Fürsorge über die von ihm ge- 
schaffenen Dinge, und zwar SO, daß Gott die universelle 
und allgemeine Vorsehung für das Ganze übt, für jeden rail 
aber die hierfür bestimmten Engel sorgen.“' 

Wie verhält sich nun die allgemeine Vorsehung Gottes 
zu der partiellen der Engel? Wenn auch Gott den Engeln 
die Fürsorge für einen Teil der geschaffenen Dinge zuweist, 
so nimmt er diese Dinge doch nicht von seiner eigenen 
Fürsorge aus. Denn Athenagoras erklärt ausdrücklich, man 
müsse glauben, daß nichts auf Erden oder im Himmel ohne 
Aufsicht und Fürsorge gelassen ist, daß vielmehr sich 
auf alles, sowohl auf Unsichtbares wie auf Sichtbares, auf 
Kleines wie auf Großes, in gleicher Weise die Vorsorge des 
Schöpfers erstreckt.? Während also die Engel eben nur für 
einen beschränkten Teil der irdischen Dinge sorgen und 
gleichsam Vormundschaft führen können, erstreckt sich Gottes 
Regierung und Vorsehung auf alle Dinge.° 
ı Kap. 24 (ed. Schwartz S, 32): rovzwv yaon [vor ayyekov] 
auoracıg rw Yed En! noovoig yeyove toi un Kurod dıazsxooumuevols, 
Gy av uEv navreiırv zul yerızıv 5 Yeds <Yav) rov öAmv 100- 
vorav, vv d& Eml wegovs ol 27 astoig raydEvreg Ayyeroı. Siehe die 
textkritischen Bemerkungen bei Schwartz a. a. O., bei Geffcken S. 143, 


der hinter z@v 6Awv noövoav aus Epiphan. u. Phot.. einschiebt: <, 70 
xöo0g zul To xgaTos Sndvrov anrög dvnpınulvos al BOnEE 0RaPOS 
To ns vopilag olaxı dıevgivwv dxkıvag ro näv), tv de Ent uEgoUus .»- 

2 De resurr. ı8 (ed. Schwartz $. 70): undev nyelodaı une av 
zark yav ujte Tav xar 0Vgavorv dvenıroönevrov und droovontov, 
BR Int nüv dpavks Ömoiws zul paıvouevov, uxgov re zul welkor, 
dinzovaur yırdoreıv zav nap& Tod noınaartos erıu£heiev. 

s Otto (7, 128°) weist auf die Ähnlichkeit dieser Anschauung mit 
der Ansicht Platons im Timäus hin, der ja auch die allgemeine Regierung 
der Welt dem Weltenschöpfer, die partikulare aber den Untergöttern zu- 
schreibe, Siehe darüber weiter unten. Vgl. auch Porphyr. De abstin. 
1, 57. Jamblich. De myst. Aeg. 5, 23: 9eol zoouızol et wegıxoi. 

Daß Athenagoras nicht daran gedacht, die Einzeldinge der Vorsehung 
Gottes zu entziehen, ergibt sich daraus, daß Methodius gerade diese Stelle 
des Athenagoras zitiert und genau in dem oben angegebenen Sinne ver- 
steht. Vgl. Otto a. a. O. 
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Die Aufsicht der Engel über die Materie, über den Himmel 
und den ganzen Kosmos lehrt Athenagoras ausdrücklich.' 
Darin ist wohl auch keimhaft das Schützeramt über die 
Menschen eingeschlossen, wenn es auch nicht eigens hervor- 
gehoben wird. 

Vom Wesen .und der Natur der Engel spricht Athena- 
goras nur gelegentlich; daß auch er sie nicht für rein geistige 
Wesen gehalten hat, das wird sich weiter unten bei der Dar- 
legung seiner Anschauung über den Fall der Engel ergeben. 
Allerdings ist die Leiblichkeit, die er ihnen zuschreibt, möglichst 
fein, ätherisch. Er nennt sie vontal püocıg.” Es fragt sich, 
auf wen sich dieses vontai wüoeıs bezieht? In dem be- 
treffenden Kapitel wird bewiesen, daß die Auferstehung der 
Menschen recht wohl vom Schöpfer gewollt werden kann:* 
„Was nicht Objekt des Willens Gottes ist, kann es deshalb 
nicht sein, weil es entweder ungerecht oder unwürdig ist. 
Hinwiederum zeigt sich die Ungerechtigkeit in bezug auf 
den, der auferstehen soll, oder auf irgendeinen anderen 
neben ihm. Aber daß niemandem unrecht geschieht von 
denen, die außerhalb (des Menschengeschlechtes) sind und 
in der Wirklichkeit gezählt werden, das ist unzweifelhaft. 
Denn weder den geistigen Naturen geschähe unrecht durch 
die Auferstehung der Menschen; denn diese würde ihre 
Existenz gar nicht verkümmern, beeinträchtigen oder ent- 
würdigen; auch geschähe kein Unrecht gegen die Natur der 
Vernunftlosen oder der Leblosen.“ Aus dem ganzen Kontext 
_ a veLs 67, Anm. ı. 

? De resurr. 10 (ed. Schwartz $. 58): ouze ydo ai vontei pvasız 
8x TS TOV Avsocnov dvaoraossng adızmdeisv av. 

® Vgl. Otto. 7, 222%. — Platon nennt Gott vontög (Tim. 48. 92) 

im Gegensatz zu ögarov (Polit. VI. 509 D). 
„. + De resurr. 10 (ed, Schwartz S. 58): TO yap &Bovimov 7 os 
adırov [evro] Lorıv dßovintov 4 ds dvdsıov. za) nddıv To ddızov m 
negl iron 9ewogeicau zov dvaarmaöusvovr 1 negl ÜA0v Tıw& rap’ 
vurov. AAN orı uv oVdels Adızeimmı zov EEw@dEv xal av &y toic 
ovow Sgısuoyulvon, noödnhov. oVre ydo ai vontal pvasız &x tig tov 
drdpcinon dvastaoswug ddızydeiev div: oVdk ya Eunodıov zı tavraıc 
"005 TO Eivaı, oÜ PAdßos, ovx Üßoıs 5 zur WwIguUnWv Avdarasıc 
ov une ovde Töv alöywy 7 Yoıg oVdk tav ayiyov' oVdE yao koraı 
META Tv avaaragıv, wegi dE TO un dv oudkv ddızov. 
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ergibt sich daß mit den vonrel göoeıs nur die Engel gemeint 
sein können. Sie stehen zwar im Gegensatz zu der guoıs 
ToVv dAoymv xaı dıpuyov, und es könnten darunter auch die 
Menschen verstanden sein; aber da hier von der Auferstehung 
der Menschen die Rede ist, so ist klar, daß mit diesen vonrtai 
pVoeız nur eben die Engel gemeint sein können. Sie werden 
„geistig wahrnehmbare“ Wesen genannt, weil sie nur mit 
dem voöc, nicht mit den Sinnen wahrgenommen werden 
können. In diesem Sinne wird Gott von Athenagoras vontöc! 
genannt, und er lehrt?: „Verstand und Logos sind den Menschen 
gegeben zur Erkenntnis der vonrd.“ 

Noch eine andere Stelle zeigt, daß Athenagoras den Engeln 
eine relativ vollkommene Geistigkeit zugeschrieben hat. Es 
ist dies das Kapitel 16 in De resurr., in dem er die Un- 
sterblichkeit der Engel darlegt. Er beginnt dieses Kapitel 
mit dem Hinweis, daß es verschiedene Arten von Fortdauer 
gibt, und fährt dann mit folgenden Worten fort, in denen 
wohl eine Beziehung auf die Engel liegt, die als erster her- 
vorgehoben zu haben Otto® für sich in Anspruch nimmt*: 
„Wenn anders nämlich jedes der fortdauernden Wesen eine 
seiner Natur entsprechende Fortdauer hat, so dürfte man wohl 
weder bei denen, die rein unvergänglich und unsterblich 
sind, eben dieselbe Art der Fortdauer finden, da man die 
Natur der höheren Wesen keineswegs mit der Natur der 
niedrigeren auf gleiche Stufe stellen darf, noch ist es billig, 
bei den Menschen diese gleichartige und unveränderliche 

1 Kap. 5 (ed. Schwartz S. 5), vgl. Otto 7, 24°. 

2 De resurr. ı5 (ed, Schwartz S. 66): — voüg xal Aoyos dedoraı 
tois dvdowinoıs mobg dıazgıaıv vonrör. 

23uOtt0,7,252% A ı 

4 De resurr. 16 (ed. Schwartz S. 67): eineo y&o xara ımy oixeiav 
yicıw Exuarov av dıausvöovrov Eye zw dıamornv, ovr Ei Toy 
xu9n005 dpdaprov xal ddavarwv gvooL Tıs Av iodbovanv zav dıauo- 
vv, To umd& Tas oVoiag T@v xgeırovev ovvegıoododu. Teig zur 
inoßacır dinyspovonız, ove’ £Enl tüv dvdounwv nv öuarnv: &xelvnv 
zul dusteßhntov dnıknreiv üsıov, üre din rar ubv £8 doxns yevoutvov 
dyavarav zul dınuevovrav [uoyy] cz yraun Tov noımoartog Areiev- 
tntug, rev db dvdoumwv zara uEv Tmv wur ano yerkaewg Exovımv 
zmv dusraßintov dıeuovmv, xera de To oWua npoolaußavovrov &x 
usraßoAns nv dpdagaiar. 
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Fortdauer zu suchen, da doch jene Wesen von Anfang an 
unsterblich erschaffen sind und durch den (alleinigen) Willens- 
entschluß des Schöpfers ewig fortdauern, die Menschen aber 
zwar nur der Seele nach seit der Geburt eine unveränderte 
Fortdauer haben, während sie dem Leibe nach erst infolge 
einer Veränderung die Unverweslichkeit erlangen.“ 

Aus dieser Gegenüberstellung der verschiedenen Arten 
der Fortdauer ergibt sich, daß Athenagoras Wesen kennt, 
die rein unvergänglich und unsterblich sind, deren Wesen 
höher steht als das der Menschen; mit diesen Wesen kann 
er aber nur die Engel meinen. Er schließt von diesen 
Wesen, den Engeln, jede Vergänglichkeit (Verweslichkeit) 
aus, demnach jede Materialität, die irgendeine Verweslichkeit 
zur Folge hätte. Man darf auf Grund dessen wohl behaupten, 
daß Athenagoras den Begriff der reinen Geistigkeit der 
Engelnatur wohl nicht vollkommen erreicht hat, daß er ihm 
aber verhältnismäßig sehr nahe gekommen ist. 

Auch Athenagoras weist wie Justin und Tatian auf die 
Willensfreiheit der Engel hin!: „Wie nun unter den 
Menschen, deren Tugend und Schlechtigkeit aus freier Willens- 
entscheidung entspringen, (ihr würdet ja sonst auch weder 
die Guten ehren, noch die Bösen strafen, wenn nicht die 
Tugend und die Schlechtigkeit bei ihnen stände) die einen 
von euch als zuverlässig in der ihnen anvertrauten Stellung 
erfunden, die anderen aber unzuverlässig werden, so ähnlich 
steht es auch nun um die Engel. Die einen blieben dem 
Berufe, zu dem sie Gott geschaffen und geordnet, in freier 
Selbstbestimmung treu.“ 

Daß Athenagoras auch eine Verehrung der Engel 
kennt, darf man aus den (oben S. 67) angeführten Worten 
schließen, in denen er zum Beweise, daß die Christen nicht 
90: sind, anführt, daß ihr $e0Aoyıxöv K£gos sich nicht nur 


ı Kap. 24 (ed. Schwartz S. 32; ed, Geficken $, 143): og dE xal 
En! rav Avdgunwv ad dalgerov zul av dgermv zal cyv xuxlav Eyöv- 
Twv (Emei 00x üv ove Zrunäre Todg dyasodg or ExoAdbere Tovg 
morngoVs, ei un En avrois mv zul ü zuxia zul 7 desın) [xal] oi ut» 
anovdatoı nepl & nıorevortu Up’ dus», ol d dnıorou edolazovraı, xal 
70 xara tovg dyylious &v önoly xa9koryzev. 
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auf den Vater und den Sohn und den Geist erstreckt, 
sondern daß sie auch eine Schar von Engeln bekennen. 
Auch Justin hatte von der Verehrung der Engel gesprochen 
(s. oben S. 13 ff). Athenagoras scheint diese Stelle Justins 
zu kennen und zu benützen, aber sie auch zu korrigieren; 
er erwähnt nämlich die Engel in der gleichen Absicht wie 
Justin, hütet sich aber, sie zwischen die Erwähnung des 
Sohnes und des Geistes einzuschieben.' 

Wie die Engel durch den Mißbrauch ihrer Freiheit 
gefallen sind, davon wird im folgenden die Rede sein. 


2. Die Dämonologie. 


In den Kap. 23—27 seiner Supplicatio gibt Athenagoras 
seine Dämonologie; allerdings fehlen in diesen Kapiteln nicht 
einige Abschweifungen. Es istbezeichnend, daßeine Erörterung 
über die Wunderkraft der Götterbilder für ihn der Anlaß 
wird, seine Dämonenlehre vorzutragen. Es darf die Tatsache 
hier nicht übergangen werden, daß Athenagoras, wie sämtliche 
Apologeten des zweiten Jahrhunderts, durchaus von der Wirk- 
lichkeit von Wundern der Götterbilder überzeugt war. Sagt 
er doch ausdrücklich (Kap. 23): „Daß je nach Plätzen, Städten, 
Völkerschaften ab und zu Wirkungen stattfinden, die mit den 
Namen von Götterbildern in Zusammenhang gebracht werden, 
stellen auch wir nicht in Abrede.“ Auch bei den Heiden 
war zu dieser Zeit das Ansehen der Götterbilder gestiegen 
und der Glaube an ihre wundertätige Kraft lebendig.” 

Athenagoras beabsichtigt, „darzutun, wer die in den 
Bildern Wirkenden sind, und daß sie keine Götter sind“.? 


ı Puech (Les apologistes grecs S. 1881) sieht in dem „Bekennen“ 
der Engel [siehe oben S. 67, Anm. ı] die Erwähnung einer Verehrung 
der Engel; diese Stelle soll zeigen, wie weit sich das YeoAoyırdv uEgog 
erstrecke, und soll auch als Grund zur Widerlegung des den Christen 
gemachten Vorwurfes des Atheismus gelten. 

2 Vgl. dazu Geffcken, der (a. a. O. S. zı1) Belege für diese An- 
schauungen des Heidentums beibringt; ©. Weinreich, Antike Heilungs- 
wunder (Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten 8, 1), Gießen 
1909. Drittes Kapitel: Heilende Statuen und Bilder S. 137 —170. 

s Kap. 23 (ed. Schwartz S. 29): dvayxatov de moı uehkovri deır- 
vis tiveg ol Em} vols eldwloıg &veoyovvres zul dtı un sol, 77000- 
zencausal rıoL zul TWv do Yılocopiag uagruaı. 
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Zu diesem Zwecke muß er aber vorher als Zeugen einige 
Männer aus der Philosophenwelt vorrufen,! und zwar führt 
er Thales und Plato an. „Thales“, so schreibt er,? „ist nach 
dem Zeugnisse der Kenner seiner Schriften der erste,® welcher 
die Unterscheidung Gott, Dämonen, Heroen macht. Als 
Gott nimmt er die Weltvernunft an, als seelische Substanzen 
(ovoias Yugıxds) denkt er sich die Dämonen und die ab- 
geschiedenen Menschenseelen als Heroen, und zwar als gute 
Heroen die guten Seelen, als böse die schlechten.“ Von 
Plato® erwähnt er, daß auch er die Einteilung mache in die 
unerschaffene Gottheit und in die von der unerschaffenen 
zur Zierde des Himmels geschaffenen (Wesen), die Planeten 
nämlich und die Fixsterne, und die Dämonen. Ausdrücklich 





! Geffcken, a.a. O, 2ı1: „Athenagoras wirft sich nun nicht gleich 
mit voller Wucht auf die Dämonen, sondern legt die Sache möglichst 
‚philosophisch‘ an, indem er die Meinungen der früheren Denker über 
die Dämonen rekapituliert.“ Geffcken (S. 212 £.) ist der Meinung, daß 
Athenagoras eine ältere Doxographie ausgeschrieben, Plato auch hier nicht 
gelesen habe. Es sei doch zu auffällig, „wenn ein Schriftsteller mitten 
in einer immerfort von Dämonen redenden und schreibenden Zeit lebt und 
keine andern Autoren über diese Wesen anzuführen weiß als Thales und 
Platon“! Thales’ Weisheit habe er sich nun aus einem Buche wie 
Ps.-Plutarchs Placita I 8 verschafft; die zitierten Timäosstellen gehörten 
zu den Wanderstellen. 

? Kap. 23 (ed, Schwartz S. 29): neWrog OaAng diegei, ws ol ce 
Exelvov diazgıßodvreg uvnuovevovgıy, eig $Eoy eis daluovas eis noweas. 
EIG Heöv ur Tov voov Tod x00u0V Ayzı, dainovas de oVoiag vost 
Yiyızac zal newac Tas #EXWgLauevaS Wurds Toy dvdewunwv, dyasong 
uEv Tag ayaddg, zaxoog dE rec Yavkovg. 

® Vgl. Otto (7, 117°), der hinweist auf Minuc, Fel, SEO ERSIL 
Thales Milesius omnium primus,. qui primus omnium de coelestibus dis- 
putavit.‘“ i 
* Kap. 23 (ed. Schwartz S. 29 £): IMdrow d% Ta alla Enkywv zul 
autos lg ve Ton aykvnzov BEbvV zul tode imö ron dyevnrov gig x0ouov 
TOD OVpavod yEyovoras, Tovg TE niavntag xwi Tod anaavsic Koräoug, 
zal eis deinovas reuvsı neol v daruovov avrog dnatıov Akysır tois 
nepl aurav Eionrocıv npoosysıy dor uneol de zov EAlov daıusvov 
Einelv zul yvovaı Tv yevsaın. ueldov 7 209 Nuös, neioreov dh toic 
eionxooıw Zumpooder, &yyovorg ulv edv oda wc Ipaoar, cepwac 
yE nov tovc- kavrov * nooyOVons eldorwv" dduvarov oliv. IEBV naıoiv 
Anısreiv, züvnso dvsv eixdrwr zu) Avayzaiov dnodsikenv leyaaıv, 
GG cs oixela pyaoxovrav dneyyäisıv inowevoug To vou@ mıorevreorn. 
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hebt er aber hervor, daß Plato sein eigenes Urteil über die 
Dämonen zurückhalte; wie Athenagoras diese Zurückhaltung 


Platos zu erklären sucht, darauf wird später zurückzukommen 
sein.! 


Im Anfang des folgenden Kapitels nimmt Athenagoras 
seine Absicht, die Verehrung der eidoAa als Dämonenwerk 
zu erweisen, wieder auf. Er weiß, daß die Annahme von 
Dämonen eine Lehre der Philosophen ist. Dieser philoso- 
phischen Lehre stellt er nun die christliche gegenüber,? die 
er auf die Offenbarung zurückführt, und in der ebenfalls 
Wesen neben Gott und über der Materie angenommen werden. 
Es wird gut sein, die ganze Stelle in ihrem Zusammenhange 
anzuführen®: „Doch wozu bedarf es vor euch, die ihr jegliche 


ı In voriger Anm. bietet Athenagoras bei der oben mit * bezeich- 
neten Stelle eine Abweichung von dem überlieferten eigentlichen Plato- 
text, Tim, 40 D, der so lautet: ... . oapag d&nov ToVg yE adv neoyo- 
vovs sidoaw. Nach Geffcken (a. a. O. 141; 212%) zeigt diese Ab- 
weichung seine Quelle, nämlich eine „ältere Doxographie‘“; ähnliche 
Lesarten fänden sich auch Clem. Alex, Str. V 13, 85. Euseb. Praep. 
Her, 1:@81 77485. 

2 Vgl. Geffcken a. a. O. 213 f. j 

® Kap. 24 (ed. Schwartz S. 31; Geficken 5. 142 ae ee st 
moös Üuäg ndvra Aöoyov xexıymzöras 7 nomov uvnuovevsw N xal 
ärkoag dogag Eserabeıv, tovodror einelv fgovrı ei zul um noımeei al 
yıL000@oı Eva uv elvaı Eneyivwaxov 9E0v, neo! dt Tovzav ol ubv ws 
neol daıuovov, oil de wg megi dans, oi dE dg megl dvdpanwv yevo- 
uevov Epoövovv, nusis 00x üv sixotwg EEevnkarovusde, dinıpetixd 
1öyy zul negl Heod xal Ving zul megl Tüs Tovrwv adrav ovalag xE- 
yonutvor. wg yüg YE0v gauzv zul viöv töv Aöyov avzod zul nVEdua 
äyıov, tvovusva utv zara Süvanır * * zov nardon vov viov To nVedue, 
Ötı voos Aöyog vopia 6) viög Tod nargos xal anoggora &s yog ano 
mugög ro mvedun, ovrog zul Erigas slvaı dvvausıg zersiAmuneda Teeol 
zn Ülmv &xovoag xal di aurig, ulav ubv ııv dveideor, 0u%X 9rı avuı- 
dogoiv ti darı ro HEB ws ıh yıklz Tb veixoc zard zov "Eumedoxkea xei 
7 iutog vo5 xara va yawöusva (Enel xüv el ergsiorijxei tı TO dEQ, 
Inasonto Lüv> tod slva, Avdeiong avrod v7 Tod IE00 dvvancı zul 
loydi tng Gvordaswg), aAd Örı ı0 tod Yeon ayadd ö zara ovußeßn- 
x66 2arıw olTo xal avvunagyov ds xoda onarı od üvsv 00x Earıy 
(09% sg wegovs Ovzog, &IR ws zur Avayanv guvovrog nagaxoAovdnua- 
70, jvousvov zul GUyXEKEWOUEVOV gs zo nugl EavI0 Eivan zul To 
uidloı zvarp), &vavriov Earl To mepl vv VAnv Exov nveüut, yEvousvov 
[utv] ön6 oo Yeoo, zu90 <xel) oi Aoınol dm auto yeyovanır Kyyskoı, 
za cnv Eni ch van zul To vnc vAng eldesı nenıorevutvov dıoixmaın. 
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Lehre erforscht habt, der Zitierung von Dichtern oder der 
Untersuchung anderer Lehrmeinungen? Kann ich ja in 
Kürze mich also fassen: Wenn nicht auch Dichter und 
Philosophen die Einheit Gottes erkennen, diese Götter aber 
teils als Dämonen, teils als Materie, teils als Seelen von 
Menschen ansehen würden, dann würden wir allerdings nicht 
mit Fug und Recht wie Fremde vertrieben, da wir in unserer 
Lehre Gottheit und Materie und dieser beiden Wesen aus- 
einanderhalten. Wie wir nämlich Gott bekennen und den 
Sohn, sein Wort, und den Heiligen Geist, die zwar hinsichtlich 
der Macht geeint sind, der Vater, der Sohn, der Geist, weil 
der Sohn Vernunft, Wort, Weisheit des Vaters ist, und der 
Geist Ausfluß wie Licht vom Feuer, also haben wir auch 
zu wissen überkommen, daß noch andere Kräfte existieren, 
welche um die Materie und innerhalb derselben sich befinden. 
Eine erkennen wir aber als die gottfeindliche, nicht als ob 
es etwas geben könnte, was Gott Prinzipiell entgegengesetzt 
wäre, wie der Haß der Liebe gemäß Empedokles oder die 
Nacht dem Tage gemäß den Himmelserscheinungen, denn 
wenn sich auch etwas Gott entgegenstellen würde, so würde 
es aufhören zu existieren, da sein Bestand durch Gottes 
Macht und Kraft aufgelöst worden wäre. Sondern die Sache 
ist vielmehr so: Der Güte Gottes, die ihm als ein Attribut! 
zukommt und mit ihm so notwendig existiert, wie die Haut 
am Leibe, ohne die Gott nicht sein kann, (nicht als ob sie 
ein Teil Gottes sei, sondern weil sie eine notwendige Folge 
seines Wesens ist und mit seinem Wesen verbunden und 
vereint ist, wie mit dem Feuer das Glührot und mit dem 





ı Zu dieser merkwürdigen Bezeichnung des „Guten“ als eines Gvu- 
BEßnxös in Gott bemerkt Puech (Les apologistes grecs 191, Anm. 1), 
ovußeßnxög bezeichne hier eine Wesenseigenschaft, sei aber von dem 
Wesen selbst verschieden, „Der Teufel ist nur ein Geschöpf, Gott allein 
besitzt das wirkliche Sein, ist ohne Anfang. Die Bosheit des Teufels 
widersetzt sich der Güte Gottes; aber er ist doch nicht ein zweites 
Prinzip, ein Gegensatz zu Gott, Bekanntlich ist der Dualismus im 2. Jahr- 
hundert ausdrücklich dargelegt in dem Traktat Plutarchs über Isis und 
Ösiris. Athenagoras kennt eine ähnliche Theorie und verwirft sie,« 
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Äther das Blau)!: Dieser Güte Gottes steht gegenüber der 
Geist, der sich um die Materie bewegt, der von Gott. ge- 
schaffen worden ist, wie die übrigen Engel von ihm geschaffen 
worden sind, und der mit der Verwaltung der Materie und 
der Erscheinungsformen der Materie beauftragt worden ist.“ 
Die gleiche Aufgabe wie dieser Geist der Materie, der in 
demselben Kapitel auch „Fürst der Materie und ihrer Er- 
scheinungsformen“ genannt wird, hatten auch die Engel 
erhalten, nämlich für die Einzeldinge der Schöpfung zu 
sorgen (s. oben S. 68 f.). 

In ähnlicher Weise wie dieser Fürst der Materie trat 
auch ein Teil dieser von Gott geschaffenen Geister zu Gott 
in einen Gegensatz. Über ihren Abfall sagt Athenagoras 
folgendes’: „Wie nun unter den Menschen, deren Tugend 


1 Geffcken (a. a. ©. 215) erklärt diese Stelle so: „So ist das neoi 
zav din» xov nveuua Gott entgegengesetzt, mit dem das Gute, wie die 
Farbe mit dem Körper als sein integrierender Bestandteil, wie das Feuer 
mit der gelben, wie der Äther mit der blauen Farbe verbunden bleibt.“ 
In der Anmerkung hierzu weist Geffcken nach, daß die philosophischen 
Ausdrücke, die Athenagoras hier braucht, sich zumeist in den (damals 
viel benützten doxographischen) Handbüchern finden, Vgl. zu diesem 
dya9iv tod Yeod A. Pommrich, Des Apologeten Theophilus Gottes- 
lehre, Erlanger Diss. (Leipzig 1904), 5.36 5 

2 Kap. 24 (ed. Schwartz S. 32; Geffcken S. 142 £.): Siehe den ersten 
Teil der hier zitierten Stelle oben S. 75, Anm. 3; dann heißt es weiter: 
ol utv y&o daroı [avAeigeror de yeyovasın vmo Tod FEoB] Zusıvov Ep’ 
oie avtovc Enolyoev zul dıezausev 6 Yeös, ol dvupgısar xal ch Tic 
oVoiug vmooraosı zei Tij dOXM oötög ze 6 rüg VAng zul row Ev avıi] 
siddv doyav zal Ereooı rar negl To neWrov Toüro OTEpEwun (tote dE 
undev juäs dudgrugov Aöyeın, & de Tols moopirug Enmeyovnrau 
unvvew), Exeivor wuev eic Enıdvulav meoövreg nagdivwv xal nrrovs 
GapxOS EÜGEHEVTES, oäros dk dueinong zei movngös megl cyv Tov 
neniorevugvov yerouevos diolzmaw. Zu dieser Stelle teilt Otto (7, 129, 
Anm. 24) mit, dab Methodius diesen Text des Atlıenagoras zitiert, dabei 
aber teils die Worte, teils auch den Sinn geändert oder wenigstens freier 
interpretiert hat. „Ait enim diabolum invidia in homines concepta peccasse 
ac deinde ceteros amore mulierum captos fuisse: 6 d& Evoßoıse zal novn- 
g05 rEol ToV nemıorsvutvav Eykvero vv dioiamew, P90v0v Eyxıoanaas 
x09 hjudv, wonep zul oi ust& Tavre 000x@V 2oaodirres xal rals rwv 
dvgounwv eis Yıhozoıriav (ap. Phot. Yıloryolav) Öumoavrsg Foya- 
to&ow. Vgl. auch den ganzen Kommentar Ottos zu der Stelle (a.a. O. 130). 
Zu einigen Textkorrekturen von Schwartz vgl. die Bemerkungen 


Geffckens a. a. O. 215”. 
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und Schlechtigkeit aus freier Willensentschließung entspringen, 
. ... die einen von euch als zuverlässig erfunden werden in 
dem, was ihnen anvertraut ist, die anderen aber unzuverlässig, 
so verhält es sich ähnlich bei den Engeln. Die einen nämlich 
blieben in freier Selbstbestimmung dem Berufe treu, zu dem 
sie von Gott geschaffen und geordnet sind; die anderen aber 
wurden stolz und zwar wegen der Art ihres Wesens und 
ihrer Würdestellung; darunter jener Fürst der Materie und 
ihrer Erscheinungsformen, sowie andere von denen, die über 
das erste Firmament gesetzt waren (ihr wisset wohl, daß 
wir nichts Unbezeugtes vorbringen, sondern nur das künden, 
was von den Propheten vorhergesagt worden ist); die nun 
(= diese letztgenannten Engel) verfielen der Begierde nach 
Jungfrauen und wurden als Sklaven des Fleisches erfunden, 
jener aber erwies sich nachlässig und schlecht in der Ver- 
waltung der ihm anvertrauten Dinge.“ 

Athenagoras bezeichnet hier die Empörung des Teufels 
und der bösen Engel mit dem Verbum &vvßelgsıw,! wodurch 
als Grund dieses Abfalls Hochmut angedeutet wird. Wodurch 
dieser Hochmut entstand, lehren die Worte: xa} = Ts ovolag 
ÜROOTAOEL Kal 77 doyj. Der erste Dativ bezieht sich auf ihre 
Natur und entspricht dem voraufgehenden adsaipero: YEyo- 
vaoıv, der zweite (r7 dpxj) bezieht sich auf dıetasen 6 Haug, 
demnach auf die hohe Stellung, die Gott ihnen übertragen 
hatte. So kann man dieses Evvßgiteıw absolut auffassen und 
die beiden Dative als Motiv des Abfalls.? Jedenfalls sagt 
Athenagoras nicht, daß auch der Fürst der Materie durch 
Verführung irdischer Frauen gefehlt habe; ihm wird nur 
Nachlässigkeit und Untreue in seinem Amte vorgeworfen 
und sein Fall von dem der anderen getrennt, wenigstens 
unterschieden. 

Der Verbindung der gefallenen Engel mit irdischen 
Jungfrauen entsprossen die Giganten; über die Beziehung 
dieser Giganten zu denen der griechischen Mythologie bemerkt 


1 So auch Puech, Les apologistes grecs 191, Anm. 2, 

? Otto (7, 1292) nennt einige Erklärer, die das evvßoileıv mit den 
beiden Dativen verbinden und darin einen sündhaften Mißbrauch sowohl 
ihrer Natur als auch ihres Amtes sehen wollten 
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Athenagoras!: „Daß auch die Dichter über die Giganten 
teilweise Richtiges berichtet haben, so wundert euch darüber 
nicht, da die Weisheit der Welt von der göttlichen wie die 
Wahrheit vom Wahrscheinlichen absteht; diese beschäftigt 
sich mit himmlischen Dingen, jene aber mit irdischen, und 
gemäß dem Fürsten der Materie 

Künden, bekannt ist’s,- Dichter des Trugs viel, 

ähnlich der Wahrheit.“? 

Man ist erstaunt, daß Hesiod, aus dessen Theogonie 
(V. 27) die eben zitierte Stelle, „die der Apologet wohl als 
geflügeltes Wort gefunden haben“® wird, stammt, hier als 
Aoxo» vie Bing bezeichnet wird. Puech‘ gibt hierzu folgenden 
Kommentar: Der griechische Dichter, der Verkünder einer 
falschen Theologie, ist für Athenagoras vom Teufel inspiriert 
worden; — der allgemeine Sinn des Satzes ist folgender: 
Obwohl der Autor die Sprößlinge, die der verbrecherischen 
Verbindung der Engel mit den Weibern entstammten, mit 
den Giganten identifiziert,? warnt er uns vor dem Mißbrauch, 


ı Kap. 24 (ed. Schwartz S. 32 f.; ed. Geffcken S. 144): &x ukv 
edv Tv neol Tas mapdkvoug dyorrwv ol xuAovuevor Eyervndnoav 
yiyavres, ei dETIS Ex uEDoug elomren neol ww yıyarzav zal momteic 
20y05, un Bavudanre täg zoouzng * * aoplac d00v eindsın mıyavod 
dıapegsı dunkkarrovasiv xai cng ubv ovong Emovonviov, ung d& Enıyelov 
zul xard Tow Eoyovra täs VAng 

«louer weuden Moll Akysın Eruuoısır Öuolan, 
Bei * * ist eine Lücke, für die Schwartz als Ergänzung vorschlägt xl tie 
noopytıRis anstatt der in den sonstigen Ausgaben und auch in unserer 
Übersetzung angenommenen: x«} Heoloyıras. 

® Otto (7, 13127) umschreibt diese Stelle so: „Poetae gentiles, licet 
divina sapientia tantum distet a mundana, tamen aliqua ex parte (2x woovs) 
historiam gigantum prodiderunt, incitati scilicet a diabolo.“ Als Parallel- 
stellen zu dieser Ansicht vgl. (nach Otto) Just, I Ap. 54, Tatian or. ad 
Gr. 40, Tertull. Apol. 47. — Eine ganz andere Auffassung dieser 
schwierigen Stelle hat Eberhard in seiner Übersetzung (Kempten 1913) 
S. 309: »... . (die Weltweisheit) beschäftigt sich mit irdischen Dingen 
und darum auch mit dem Beherrscher der Materie. «Meist ist unser 
Wissen ein Trug, dem Wahren nur ähnlich.»“ 

Bi@ekaklenka. a, OW216. 

. * Puech, Les apologistes grecs 192°. 

5 Geffcken (a. a. ©. 216) meint allerdings: „Gleichwohl wehrt 

sich der Apologet energisch gegen die absolute Gleichsetzung Jieser Riesen 


80 Die Engel- und Dämonenlehre des Athenagoras. 


den man mit dieser teilweisen Übereinstimmung zwischen 
der Bibel und der Fabel machen würde, wenn man die ganze 
heidnische Überlieferung bezüglich der Giganten in ihrer 
Gesamtheit (z. B. den Mythos vom Kampf zwischen ihnen 
und den Göttern) akzeptierte. 

Dies ist also des Apologeten Ansicht über den Ursprung 
der bösen Engel. Wie Justin und Tatian, so unterschied 
auch er den Fürst der Materie und die ursprünglich guten, 
dann durch Sinnenlust gefallenen Engel einerseits; dann die 
Sprößlinge dieser Engel und der von ihnen verführten Frauen, 
die Giganten, die er eigentlich Dämonen nennt, anderseits. 

„Jene Engel sind aus dem Himmel gestürzt und halten 
sich in der Luft und um die Erde auf und können sich nie 
mehr zum Himmlischen emporheben.! Die Seelen der 
Giganten sind die in der Welt umherirrenden Dämonen.“? 
Die Tätigkeit dieser doppelten Klasse böser Geister, nämlich 
der gefallenen Engel mit ihrem Anführer an der Spitze und 
der Giganten (der eigentlichen Dämonen), ist in ihrer Wirkung 
gleich, nämlich auf das Böse gerichtet. Allerdings ergibt sich, 
das hebt Athenagoras ausdrücklich hervor, ein Unterschied 
in der Ursache der Tätigkeit. Beide? „bringen Regungen 
hervor, die Dämonen (Giganten) solche, die der Natur ähnlich 
sind, die sie erhalten haben; die Engel aber solche, die den 








mit den griechischen Giganten, da die menschliche Weisheit doch zur 
göttlichen nur im Verhältnis des Probabeln zur Wahrheit stehe.“ Betont 
man in diesem Satze Geffckens die „absolute“ Gleichsetzung, so kann 
man die Ansichten Geffckens und Puechs wohl vereinigen. 

ı Kap. 25 (ed. Schwartz S. 33; ed. Geficken S. 144): odroı Tolvun 
08 dyyskoı ol Exmeoovres TwV oVgnror, nmegl rov digen Eovres zul 
thv yi, odzlrı eis ra [Uneg] odearın ünegxuyaı duvvanzvo. Wila- 
mowitz will das vnse in vnepovgdvıg weglassen. — Vgl. Apokal. 12, 9: 
xal 2Bindn 6 dodzam Ö ueyas, 6 Oyız 6 doxalos, Ö xakovusvog Auk- 
Borog zal 6 Zuraväs, 6 mAavaw vv olxovukınv Öknv, EBAmdn eig uıv 
yiv, al ol dyysloı adroo wer avrov EBAnIncar. 

?® Kap. 25 (ed. Schwartz S. 33): za) ai rw» yıydırmv woyal oL 
neol Tov x0ouev eigtv nAavojuevor daluovsg. 

3 Kap. 25 (ed. Schwartz S. 33): Nach den oben (Anm. ı und >) 
zitierten Worten fährt Athenagoras fort: öuoias zırnosiıs oi utv aig 
Daßov ovordseow, ol daiuoves, oi dE als Eoxov Enıdwulaıs, ol Ayye- 
Aor, norovuevon. 
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Begierden gleichen, von denen sie erfaßt wurden.“ Es ist 
nicht unberechtigt, aus dieser Stelle zu folgern, daß diese 
Giganten (die Sprößlinge der Engel und der Frauen) materieller 
sind als die gefallenen Engel. „Sie sind es sogar mehr als 
die gewöhnlichen Menschen durch ihre merkwürdige Gestalt 
und ihre brutale Kraft. Allerdings darf man daraus nicht 
schließen, Athenagoras habe die Materie als Prinzip des 
Bösen angesehen. Er hat von vornherein genügend vor- 
gesorgt, um uns klar zu machen, daß das Prinzip des Falles 
der Engel einzig im Mißbrauch des freien Willens liegt. 
Aber die Leidenschaften (Genußsucht, Unzucht), welche die 
Dämonen empfinden und für die sie übrigens verantwortlich 
sind wie die Menschen, stehen indessen im Verhältnis zu 
den Elementen, aus denen sie gebildet sind; der Fehltritt 
der Engel, ihre Liebe zu den Menschentöchtern, war in 
gewissem Sinne gegen die Natur.“! 

Gesondert erwähnt Athenagoras die Tätigkeit des ‚Be- 
herrschers der Materie‘, und zwar stellt er sie als die Ursache 
derim Weltgeschehen sich zeigenden scheinbaren Widersprüche 
mit der göttlichen Vorsehung hin. Wegen ihrer Wichtigkeit 
sei die betreffende Stelle im Zusammenhang angeführt: ? 

ı So Puech, Les apologistes grecs 193!. 

2 Kap. 25 (ed. Schwartz S. 33; ed. Geffcken S. 144 £.): 6 da zig 
ving doywv, WS Eorıv E& aurav ı@v yıroulvar ldeiv, &vavria to dya- 
I5 Tod HE00 Enıtoonsvsı zul dıorzel. 

„rorAazı wor noanidov dıjAde Poovtis, 
site Tiya elite daluwv Ta Poorsıa xoulveı, 
naoa T Einida zul naok dienv 
voog usv om olzwv d Evanincovrag 
Er&o geov, vove de eirugoüpras eye“ 
Zei> To rag ernida zal Be) EÜ noderew N zuxdg &v dypaola e- 
Evgınidnv Enoingev, Tivog N toLevrn tov reoıyeiov dıolzmoug, Ev Y 
elnoı us av" 
„UDds 0%v rad’ eloogWvres 7 Heiv yEvog 
elvaı Aywuer 7 vouoısı Ko@uede;‘ j 
Tovro xal tor Ayıororein u u einziv TE zETWTEow TOD oVoKVoD 
enoingev, zuiroı vis didiov En’ jans nuiv uevovong meovoias Tod HEoV 
> yn de dvayan, z0v Hein, züv un Hein, 
gVvovoa nolav Taun nıeivei Bora“, 
is d° Enl u£govg noög aAndeıav, ov noöc dsen, zwgoVans Ent toüc 
&siovg zal tov Aoın@v zara To xowov OVOTKoEws vouov Aöyov n00- 
Andres, Die Engellehre. 6 
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„Der Beherrscher der Materie! führt, wie man unmittelbar 
aus den Tatsachen ersehen kann, Aufsicht und Verwaltung 
in einer der Güte Gottes widersprechenden Weise. 
Oftmals ging der Gedanke mir durch die Seele, 
Ob in den menschlichen Dingen Zufall herrsche oder 
ein Dämon, 
Und gegen Erwartung und gegen Recht 
Kommen die einen um Haus und Hof, 
Von Gott verlassen, während andere im Glücke 
schwelgen. 


[4 > ? P} 1% 2) N > r ‘ x ’ 
voovusvav. AAN Enzl al and rovvavriov mvevuarog daunorızal zıynasıg 
zul &veoysını Tag draxtovs tauras Zruigoodg negkyovamr, ndn zul Todc 
3 r a „ N 1 Ih, x Ne = R 
Avdganovg aAhov AAAWS, xzal zu$ Fra xal xara £9vn, HEOLRÜS zul 

e u WÄR r = = 
zoıvdg, zard ıov ig Vlms Aöyov zul vis neös ra Yela avunaseloc, 
Yrdodev zul EEwdev zıvovonı, dı& Toito Tives, wv döfnı 0% wıxoai, 
&vauıouv ov ragsı rıwl vo näv Todro ovvsoravaı, MAR MAoyo Ton 
r [2 - x - 
al plosodaı, ovx Eldoreg, OTL TOv Ev neol ınv TOD navrög 
cr, 


El 
aysodar X 
’ " Ba ’r In 2. - r 7 2 
x00uov OVoraoıy ovdev ATaxtov ovVdE annusinusvov, MA ExXagTov 


airöv yeyovög Aoyo, dıd ovde nv ogıauevnv Em avrols napaßalvovcı 
td£ıv, 6 dt dv9ownos zur uv Tov nenomzore xl MuTog EiTLxTwg 
gsi zal Ti ward zyv yEvsoıw yiosı Eva zul voımöv Eyovan Aoyov al 
xurd tiv nAdoıw dındlosı 0V napaßawovon tov Em’ wuri, vonov zal 


[77] 
A - 4 x \ N Bi} c - 
zog uEvovr, xark de Tov idıov Eavro 


25 tod Blov rälsı low xal 
Aöyov zal vyv vod Emeyovcog 
uövov Evioyzımv &khog alıms PEgETEL zul xıweicaı, zowov nartes töv 
dv airoig yovrss Aoyıouor. 

I ORtoR (ar ana 7, 1927) zitiert die Erklärung von H. Thiersch 
(Ztschr, für die ges. luth. Theol. u, Kirche von Rudelbach u. Guerike 1841, 


H. 2, S. 169): „Beherrscher der Materie wird dieser Geist genannt, keines- 
und seiner ursprünglichen Natur 


sondern weil ihm, da er von 


N = , 
&ozovrog zal av nagazoAovdovvrav daı- 


wegs als wäre er das Prinzip der Materie, 
nach dem Immateriellen entgegengesetzt, 
Gott geschaffen ward, die Verwaltung (dıoixmoıs) der Materie (oder der 
Natur, nämlich der sichtbaren Welt, wahrscheinlich mit Ausschluß der 
Menschen [?]) und ihrer Arten (eldn, der Gestirne, der Elemente usw.) 
anvertraut wurde. Er fiel, indem er die Verwaltung des ihm Anvertrauten 
vernachlässigte und böse ward. Damit aber hat er sein Naturreich nicht 
verloren, es besteht vielmehr seine Gott entgegenstrebende Tätigkeit gerade 
darin, daß er auf eine dem guten Willen Gottes entgegengesetzte Weise 
waltet und jene ihm übertragene Vorsehung mißbraucht. Sicher ist dieser 
letzte Teil der Vorstellungen über das Reich des Bösen aus Hiob geschöpft, 
da sich Athenagoras für beides, was er (aus Genes. VI) von den Dämonen 
und was er von dem Archon sagt, auf die ‚Schriften der Propheten‘ (c. 24) 


beruft.‘ 
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Daß wider Erwartung und wider Recht die einen glück- 
lich, die andern unglücklich sind, das machte Euripides 
verlegen zu sagen, in wessen Händen eine solche Verwaltung 
der irdischen Dinge liege, angesichts deren man rufen möchte: 

Wie könnten wir beim Anblick solcher Dinge noch 

An Götter glauben oder halten ein Gesetz? 

Dies veranlaßte auch Aristoteles zu dem Satze, für die Dinge 
unterhalb des Himmels gebe es keine Vorsehung, obgleich 
die immerwährende Vorsehung Gottes in gleicher Weise 
uns bleibt: 

Die Erde, will sie oder nicht, sprießt Weide mir 

Naturnotwendig und ernährt zur Mast mein Vieh. 

Die Fürsorge für die Teile aber erstreckt sich tatsächlich, 
nicht bloß vermeintlich, auf den Würdigen, indes für das 
übrige, soweit es der gemeinsame Zweck der Schöpfung fordert, 
nach dem Gesetze der Vernunft gesorgt wird. Weil aber 
die vom feindseligen Geiste ausgehenden dämonischen Er- 
regungen und Einwirkungen solche Stürme der Unordnung 
hervorrufen, wie sie oben erwähnt worden, da sie obendrein 
sogar die Menschen, den einen so, den anderen anders, bald 
einzelne, bald völkerweise, teilweise und allgemein, entsprechend 
der Sympathie für die Materie oder für das Göttliche, von 
innen und außen in Erregung versetzen („bald einzelne, 
bald ganze Völker, durch geteilten oder gemeinschaftlichen 
Ansturm, je nach dem Verhältnisse eines jeden zur Materie 
und nach dem Grade seiner Empfänglichkeit fürs Göttliche, 
innerlich und äußerlich in Erregung versetzen“ [so Eberhard, 
a. a. O. S. 300]), so haben einige und zwar Autoritäten 
gemeint, daß das Universum nicht auf einer Ordnung beruhe, 
sondern der Tummelplatz blinden Zufalls sei. Sie wußten 
eben nicht, daß von all den Dingen, welche zum Bestand 
der ganzen Schöpfung gehören, nichts ungeordnet, nichts 
vernachlässigt, sondern daß ein jedes darin durch Vernunft 
geworden ist, weshalb sie auch die ihnen zugewiesene Ordnung 
nicht überschreiten. Auch der Mensch, wie er aus des 
Schöpfers Hand hervorging, ist ein wohlgeordnetes Wesen, 
mag man nun die Art und Weise seiner Entstehung betrachten, 


die einen einheitlichen, für alle gültigen Plan aufweist, oder 
6% 
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sein organisches Wachstum, welches das hierfür maßgebende 
Gesetz nicht überschreitet, oder das Ende des Lebens, das 
gleich und gemeinschaftlich bleibt für alle. Aber nach seiner 
eigenen individuellen Vernunft und nach der Einwirkung 
jenes drängenden Herrschers und seines Dämonengefolges 
wird der eine so, der andere anders beeinflußt und erregt, 
obschon die Fähigkeit vernünftigen Denkens allen in gleicher 
Weise innewohnt.“ 

Athenagoras unterscheidet offenbar hier eine doppelte 
Vorsehung, die allgemeine für das ganze Universum, die von 
Gott geübt und nie gestört wird, die mit Naturnotwendigkeit 
das Gras aus der Erde sprießen läßt, und eine besondere, 
die sich erstreckt auf die einzelnen. Diese Individuen sind 
nun Gegenstand der xo6vora Eat wegovg: „Sie selbst ent- 
wickeln sich physisch nach regelmäßigen Gesetzen, aber jedes 
einzelne hat seine Bestimmung, seine besondere Geschichte 
mit ihren offenbaren Zufällen, um deren Erklärung es sich 
handelt.“! In diese Entwicklung der Individuen, wie auch 
der Völker greifen die Dämonen ein, indem sie von innen 
und von außen jene ungeordneten Stürme und Angriffe er- 
regen, die sowohl einzelne Menschen, wie ganze Massen in 
ihren Bann ziehen. 

Wie die Dämonen von innen auf die Menschen ein- 
wirken, das zeigt Athenagoras in anderem Zusammenhange, 
der weiter unten dargelegt werden soll. Die Einwirkung 
von außen ist wohl mit Puech? darin zu sehen, daß sie 
über die Menschen Gefahren bringen, aber auch in den 
Wunderwerken, welche sie durch die Idole wirken. 

Auf das Einwirken auf die Völker, das Athenagoras den 
Dämonen neben ihrem Einwirken auf die einzelnen zuschreibt, 
führt der Apologet die traurige Erscheinung der Christen- 
verfolgungen zurück. 

Diese Tätigkeit der Dämonen mit ihrer beklagenswerten 
Einwirkung auf die Menschen ist also daran schuld, daß an 
der Leitung der Welt durch die Vorsehung? Gottes gezweifelt 





ı Vgl. Puech, Les apoldg. grecs 1941. 
2 Vgl. die Erklärungen Puechs zu dieser Stelle a. a, ©. 194 f. 
> Zu dem Bericht des Apologeten über die Ansicht des Aristoteles 
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worden ist. Der Apologet will aber ganz entschieden die 
Annahme einer blinden tin‘ abweisen, und zwar führt er 
als Gegengrund gegen diese Annahme die gute Ordnung des 
Naturgeschehens an, die durchaus vollkommen und vernunft- 
geordnet ist. Ein Beispiel dieser vollkommenen Ordnung 
ist der Mensch selbst: Alle Menschen haben denselben wohl- 
geordneten Ursprung; diekörperliche Disposition des Menschen 
überschreitet nicht ihr Gesetz, das für alle gemeinsam ist. 
Auch das Ende ist für alle ein und dasselbe. Nur die Triebe 
des Menschen, die Leidenschaften, vereint mit der Tätigkeit 
der Dämonen, bringen Verwirrung und Unordnung hervor 
und sind schuld an den scheinbaren Widersprüchen mit 
der Vorsehung.’ 

Nun ist in diesen Darlegungen des Apologeten eine Stelle 
recht dunkel: Die dämonischen Einflüsse treiben die Menschen 
hin und her, xar& zöv tie Vans Aöyov xal Tıjs roos Ta Helı 
svunateiac. Geffcken? erblickt hierin eine contradictio in 
adiecto, daß nämlich diese Mächte ihre Triebkraft sowohl 
nach dem Aoyos Tijs ©2772 als der svunadeıa roos ra Yeia 
äußern, und fügt hinzu: „Das ist doch im christlichen Sinne 





über die Vorsehung vgl. die Anmerkung bei Otto 7 348). der aus. 
Euseb. praep. ev. 15, 5 den Satz anführt: 'O Youoroteing, ulgoı sehmvns 
orjoag ro YElov, ı& Aoınd Tod z00uov uEoN meoıyoapsı TNS Tod HEoV 
dıoız)oswg. Vgl. hierzu auch Geffcken a. 2. ©, 5 Ay insbesondere 
Anm, 2, sowie dessen kritische Bemerkungen ZU der Verwendung der 
Tragikerstellen durch Athenagoras, ebenda, speziell Anm. 3. — Über die 
in der spätgriechischen Zeit häufig vorkommende noövo.a - Literatur S- die 
Angaben von ©. Weinreich, Antike Heilungswunder, S, 124—136. 

ı Vgl, Geffcken a. 2. ©, 217: „Die Leute, ‚deren Ruf nicht klein‘, 
die nicht die radıs im Weltall anerkennen, sondern nur die ruyn, sind 
wohl die Epikureer.“ 

» Puech vermerkt dazu (a. a. O. 194, Anın.), daß in dem Traktate 
De Fato eine Theorie sich Äindet, „nach der es eine dreistufige Vorsehung 
gibt: 1. den höchsten Gott, der alles von Anbeginn geordnet hat; 2. die 
Untergötter, welche die Erhaltung und Fortdauer der Arten sichern und 
die Gesamtheit der menschlichen Angelegenheiten regeln; 3. die Dämonen. 
Athenagoras scheint wohl auf eine ähnliche Anschauung gezielt zu haben; 
die Dunkelheit in seiner Darlegung kommt vielleicht daher, dal er kein 
Äquivalent für diese Untergötter fand, welche Plutarch mitten zwischen 
den höchsten Gott und die Dämonen stellt.“ 


AO. 218. 
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unmöglich“. Er will diese Verwirrung aus der Vermischung 
hellenischer Dämonenlehre mit christlicher erklären; Athena- 
goras habe hier auch an die Tätigkeit guter Dämonen ge- 
dacht. „Der Grieche sah bekanntlich die Dämonen neutraler 
an als der Christ, er kannte gute und böse. Athenagoras 
hat hier also zwischen griechischen und christlichen Dämonen 
nicht recht unterschieden und so ein sehr bedenkliches 
Konglomerat hergestellt.“ 

Allerdings ist in diesem Kapitel die Sprache des Apologeten 
nicht „so einfach und durchsichtig“, wie sie es sonstgewöhnlich 
ist. Aber Puech! hat doch entschieden recht, wenn er der 
Ansicht Geffckens, Athenagoras habe an der eben besprochenen 
Stelle christliche und hellenistische Dämonenauffassung ver- 
wirrt und zwar deshalb, weil er einfach eine stoische Ver- 
teidigung der Vorsehung ausgeschrieben habe, nicht ohne 
weiteres beipflichtet, wenn er auch zugibt, daß Athenagoras 
hier sich an stoisch-platonische Anschauungen anlehnt und 
seine Ausdrucksweise dunkel ist. Die Schwierigkeit, wie das 
zıweiv der Dämonen zar& zöv Aöyov tig noög ra Bela ovu- 
zadelac zu verstehen ist, liegt sicher vor, wenn man diese 
Worte auf die Dämonen bezieht. Puech will diese Schwierig- 
keit dadurch lösen, daß er die Worte roög Ta Bela ovunadelag 
auf die Menschen bezieht, so daß der Sinn also etwa 
folgender wäre: „Die Dämonen suchen die Menschen im 
Sinne der Materie zu beeinflussen (in der Richtung also, 
wohin schon gewisse Elemente der menschlichen Natur diese 
ziehen); die Dämonen haben dabei zu kämpfen gegen die 
vunddeıa Roos Ta dela, die sich bei den Menschen findet 
(d. h. gegen die vernünftigen und sittlichen Kräfte unserer 
Seele, welche sie zu Gott emporheben).“ 

Dämonen und eidwAa — das ist die Überschrift, 
die man dem Kapitel 26 geben kann. Hier gibt Athenagoras 
die Antwort auf die Frage, wer denn eigentlich hinter den 
Götterbildern stecke und hinter ihnen diese wunderbaren 
Werke wirke, die Frage, die für ihn überhaupt der Anlaß 


! Puech, Les apologistes grecs 1951, der sich bei dieser seiner 
wohl annehmbaren Erklärung auch auf Paul und Arnould berufen kann. 
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zur Darlegung seiner Dämonenlehre geworden ist!: „Diejenigen, 
welche die Menschen zu den Götterbildern ziehen, sind die 
oben genannten, welche sich an das Blut der Schlachtopfer 
herandrängen und diese belecken.” Die Götter hingegen, 


ı Kap. 26 (ed. Schwartz S. 34 f.; ed. Geffcken S. 145 f.): Hal oi 
utv neol r& eldwha arrodg Ehxovres oL daimoväs low 08 mo0ELENUEVOL, 
ol Roo0TErnrÖTeg Ta dnö Tav legeiwv aluarı zul vadra negıAıyusuevon‘ 
05 d& zoig molkois ag&oxovreg Yeol xal rais Eixoaıv dnovounlouerot, 
ws orıy &x tig zur aurots ioroplas eldivaı, Avdgmmoı ysyovasın. zul 
tod usv deimovas ziva rodg Emıßarsvovrag Tols dvönacım wiorıg 1) 
ixdorov altav Evkoysıa. ol utr dnoriuvove: r& aldol«, oi neol mv 
“Piav, oi dt 2yzöntovom N Evrluvovom, ol nEQL znv Aorspw. [xel 7 
usv &v Tavooıg yorsvsı tadg Sevovg) (diese Worte will Schwartz tilgen) 
26 ydo rovg Talg uayeigaıg zul volg doreayakoıg alxıboutvovg avrods 
alysw * * zul öca eldn damovov. [Zu Aeysır . . . daıuovov notiert 
Schwartz ($. 35): graviter corrupta, Geffcken, a. a. ©. S. 145: „Nach 
).£yeıv Lücke, in der stand, daß sie dies zur Ehre gewisser Götter getan“, 
S, 222%: „Ich ergänze die Stelle }&ysır <roüro nouetv ös ruunoovrag Töv 
Arrıv 3 av Aoreuıv 'Oghlar) zul 80a &. d.] ou y&o Seo xıwew Ent 
td maodk yioıw‘ ‚orav 6 deinwv dvdgl novoUvy xaxd, vov vonv ERkanpe 
nowtov‘, 6 d& Heög Tereiws dyados DV didiws ayagonoıös 2orıv. ToV 
tolvuv Üilovs ulv eivan roüg Evepyodvrac, &p itiowv dt dvioraodeı 
tus sixovac, Lxeivo weyıorov Texumgıov, Toweg zei Iliguov' n uw 
Neovarivov eizovag dysı — 6 Arie Tor z09 huäg — ro dt Magıov 
Arssdvdoov zei Ipwriwug‘ Tod Arssavdoov Erı Emi ung dyopüg zul 6 
Tigpog zal 7 elixwv. ol uEV oiv diRoı dvdguavrsg vovd Negviklvov x00- 
unud sioı dnudcıov, eineg zal Toyroıs xoousitauı möhıs, eig dt aurdv 
za yonuariizıv zu) lüäoduı voaodrrac vouicszaı, zul $vovai Te di euro 
zal megıwheipovov xal oreparodcıw XgUOy zo» dvdoıavra oil Towadeis. 
5 6% tod Arskavdoov zul 6 toi Ilewrewuc (Toörov d 00x ayvosire 
diyarra duvrov eis To nüg negl tiv Ohvuniav), 6 utv zal aurog AEyeE- 
zu yonuerigew, co de vov Arstdvdoov — ‚dvomagı, Eidog &oLoTE, 
yvvanıaveg‘ — Ömmoreleic äyorraı Ivalaı zul kopral og ennx0p Ed. 
nöteoov odv 6 Negviälvog zal 6 Howresig zul 6 AAtEavdgog slow 08 
Tusım Evsoyoüvres negl Ta ayaluara N ng Vans n ovoranıs; a N 
ubv Dim yahxos Larıv, vi de yahrds divaraı zu auctov, 09 Mera- 
noıjoaı nahm eig Erepov oynue Yesorıv, &g Tov modorınrnga ö naod 
zu “Hoodoro Aucaıs' 6 d& Neovirtvog zul 6 Iewreüs zui ö AhgEavdoos 
ti nıov tois vooovow; & yüg n eixwv Alyeraı vor Evsgyelv, Evngyei 
zul Eovrog ai vogouvrog NegvAlivor. 

2 Wegen dieser Gelüste heißen die Dämonen Alyvoı daluoves (50 
Kap. 27); vgl. auch Orig. c. C. 3, 29; 7, 64. Lucius-Anrich, Die An- 
fänge des Heiligenkults S. 43 (s. Geffcken 221°). Tertullian nennt die 


blutigen Opfer das Futter der Dämonen. 
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welche bei der Menge beliebt sind und nach den Bildern 
benannt werden, sind nach Ausweis ihrer Geschichte Menschen 
gewesen. Daß die Dämonen es sind, die sich hinter den 
Namen verstecken, dafür spricht überzeugend die Art, wie 
jeder von ihnen wirkt. Da gibt es nun solche, welche die 
aldot« ausschneiden, wie die Rhea-Priester, andere verwunden 
durch Schlagen oder Schneiden, wie die Priester der Artemis; 
doch ich will es unterlassen, jene, welche mit Messern und 
Geißeln sich zerfleischen, aufzuführen und anzugeben, wieviel 
Arten der Dämonen es gibt. (Dämonen sind hier wirksam.)! 
Denn nicht ist es Gottes würdig, zu widernatürlichen Dingen 
anzuregen. 
„Der Dämon blendet, wenn er Unglück bringen will, 
Zuvor des Menschen Sinn.“ 

Gott aber, da er der vollkommen Gute ist, tut in Ewigkeit 
nur Gutes. Daß folglich andere es sind, welche in den 
Bildern wirken, als die, zu deren Ehren man die Bilder 
aufstellt, dafür sind Troas und Parium der sprechendste 
Beweis. Troas hat Bildsäulen des Neryllinus, eines Zeit- 
genossen von uns, Parium hat Alexander- und Proteus- 
Bilder. Von Alexander existiert heutigentags noch auf 
dem Markte Grab und Bild. Mehrere Neryllinusbilder nun 
dienen zur Zierde der Stadt, wenn anders auch solche Bilder 
einem Ort zur Zierde gereichen; eines aber steht im Rufe, 
daß es weissage und heile. Deshalb bringen die Einwohner 
von Troas der Statue Opfer dar, salben sie und setzen ihr 
goldene Kränze auf, Was die Statuen des Alexander und 
des Proteus betrifft (dieser hat sich, wie euch wohl bekannt, 
in der Nähe von Olympia ins Feuer gestürzt), so soll die 
des Proteus ebenfalls weissagen, der des Alexander — 0) 
unglückseliger Paris, an Gestalt schönster, weibertoller!* — 
werden aus der Stadtkasse Opfer gebracht und Feste gefeiert 
wie einem Gott, der erhört hat. Sind es nun Neryllinus, 
Proteus, Alexander, welche solches bei den Bildern wirken? 
Oder ist es die Natur des Stoffes (aus dem das Bild ge- 
fertigt ist)? Dieser Stoff ist Erz. Was kann nun Erz aus 


! Sinngemäßer Einschub zur Begründung des folgenden yao. 
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eigener Kraft? Kann man es doch beliefig wieder zu einer 
anderen Form umgestalten, wie Amasis bei Herodot das 
Fußwasserbecken zum Götzen umgestaltet hat. Nun denn 
Neryllinus, Proteus, Alexander, was können sie gar für die 
Kranken tun? Was nämlich das Bild jetzt wirken soll, das 
wirkte es zur Zeit, wo Neryllinus lebte und krank war.“ 
Hier führt also Athenagoras zum Beweise, daß hinter den 
Götterbildern die Dämonen sich betätigen, einige Beispiele 
abscheulicher Kulte an. Solche unsittliche Kulte können — 
so schließt der Apologet — nicht von einem wirklich gött- 
lichen Wesen ausgehen.! Er teilt nun den Standpunkt des 
Euhemerus, daß die Götter sterbliche, vergötterte Menschen 
sind.? Wie sollen aber dann die durch die Götterbilder 
angeblich bewirkten Wunder erklärt werden? Hier schiebt 
nun Athenagoras eben die Erklärung ein, daß nur auf der 
Dämonen Trugwerk der Glaube an diese angeblichen Wunder- 
taten zurückzuführen ist. Diese Dämonen, die, wie wir oben 
sahen, in der Luft zwischen Erde und Himmel ihren Aufenthalt 


ı Vgl. zum folgenden Geffcken S. 222 £. Eberhard, a. a. OÖ. 
S. 312, Anm. 3. — Zu dem in diesem Kapitel vorkommenden &nnxoog 
$eös vgl. die Nachweise in Inschriften aus dem 2. Jahrhundert n, Chr. 
bei Schwartz S. 109. (s. Geffcken a. a. O. 222°). 

2 Geffcken (a. a. O. 222) nennt diesen Beweis, „daß die Götter 
nicht Wunder wirken könnten, daß die Statuen, die in ihrem Namen auf- 
gestellt würden, eigentlich anderen gälten“, einen „sehr künstlichen“ und 
fährt fort: „Er (Athenagoras) nennt verschiedene Wundertäter, deren 
Statuen wirksam seien, und verweilt, um wieder sein Wissen zu zeigen, 
länger bei ihren Einzelheiten. Wir sind ihm dafür nicht undankbar, wir 
erfahren allein durch Athenagoras von der Existenz eines jener Wunder- 
täter des 2, Jahrhunderts, wie sie sich sonst als ernstere Gestalt in Apol- 
lonios von Tyana, als Schwindler in Alexander von Abonuteichos dar- 
stellen: es ist Neryllinos aus der Troas, von dem wir sonst nichts wissen. 
Er wird ebenso wie die andern, wie ein Alexander und (Peregrinus) 
Proteus gefeiert, und eine Statue ist sogar imstande, Heilungen zu voll- 
ziehen und empfängt dafür göttliche Ehren.“ Über die beiden Wunder- 
männer vgl. Zeller: „Vorträge und Abhandlg.? II ı54 ff. (zitiert bei 
Geffcken, a. a. ©. 222°); außerdem ©. Weinreich, Antike Heilungs- 
wunder (Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten VIII ı), Gießen 
1910, S. 140 ff. und die dort verzeichnete Literatur. Über den Zusammen- 
hang der Götter mit ihren Bildern vgl. J. Kroll, Die Lehren des Hermes 


Trismegistos 92 f. 
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haben und nach Opferblut begierig sind, mißbrauchen die 
Gläubigkeit der Massen, eignen sich die Namen der Götter 
und damit deren Verehrung und die dargebrachten Opfer 
an; zum Beispiele solcher betrügerischer Kulte nennt er 
verschiedene Wundertäter, deren Statuen wirksam seien, 
und sagt von ihnen, daß sie diese Kräfte ihrer Statuen 
nicht betätigen, keinerlei Heilungen bewirken könnten, denn 
von den Wundern habe man schon erzählt sowohl zur 
Zeit, als Neryllinus lebte, wie zur Zeit, da er krank war.! 

Die einzig mögliche Erklärung des Glaubens an wunder- 
bare Geschehnisse? bei den Götterbildern, daß Dämonen 
nämlich Urheber dieses Glaubens sind, begründet Athena- 
goras im folgenden Kapitel; wie es möglich sei, daß die 
Menschen solch törichtem Aberglauben an das Wunderwirken 
der Götterbilder verfallen könnten, hat er in Kap. 26 schon 
angedeutet mit dem Zitat des Verses: „Wann der Dämon 





ı „Also, meint der Apologet, stehen die wunderkräftigen Statuen mit 
den durch sie Dargestellten in gar keiner Beziehung. Diese waren 
Menschen (wie die Götter der Heiden) und konnten nichts leisten, die 
beobachteten Wirkungen — das A£yeraı schwächt den Glauben an diese 
Dinge doch etwas ab — sind anders zu erklären.“ So Geffckena.a, O. 
S. 223. Der Hinweis Geffckens auf das Aeyeraı hier entkräftet doch 
wohl den Vorwurf, den R, Heinze, Tertullians Apologeticum S, 3932, 
gegen Geffckens Darstellung erhebt, — Interessant ist Gefickens Urteil 
über die Stellung des Athenagoras in diesem Kapitel: „Athenagoras ver- 
dient hier zweifelsohne eine gewisse Anerkennung. Er hat, vornehmer 
denkend als seine höhnenden oder scheltenden hellenischen oder christ- 
lichen Zeitgenossen, die gewöhnlichen Effekte, den wohlfeilen Hinweis auf 
alle jene verunglückten Orakel verschmäht und sich vor allem, wenn auch 
gewissermaßen nur in Parenthese, an die Wundertäter der Zeit gehalten. 
Seine Kritik ist so der vornehm abgetönte Ausdruck der christlichen Volks- 
stimmung; wir verstehen auch durch ihn den Haß eines Alexander von 
Abonuteichos gegen die Christen noch besser zu würdigen“ (a. a. ©. 
S2ası) 

® Puech (Les apolog. grecs 196) hat treffend darauf hingewiesen, 
daß in Kap. 26 bei der Erklärung des Ursprungs der Idololatrie Athena- 
goras die jüdisch-christliche Vorstellung, daß nämlich der Heiden Götter 
die Dämonen sind, vermengt hat mit dem Euhemerismus, nach dem die 
heidnischen Götter nur vergötterte Menschen sind, Vgl. zu des Apolo- 
geten Ausführungen über die Wundertäter den sachlichen und textkritischen 
Kommentar Puechs a, a. OÖ. 196 £, Anm, 


Die Dämanologie. 91 


dem Menschen Übles bereitet, dann verwirrt er ihm zuerst 
den Verstand.“ Den Versuch einer tieferen psychologischen 
Erklärung für diese Erscheinung enthalten die folgenden 
Ausführungen in Kap. 27!: „Zunächst entnehmen die unver- 
nünftigen und in Bezug auf die Vorstellungen abbildreichen 
(gestaltungsreichen) Regungen der Seele sich von hierher diese, 
von dorther jene Bilder, indem sie die einen von der Materie 
hernehmen, die anderen aber aus sich selbst gestalten und 
hervorbringen. (Eberhard übersetzt diesen Satz: „Die 
unvernünftigen Seelenkräfte, die das Vorstellungsleben mit 
mannigfachen Truggestalten erfüllen, nehmen teils aus der 
materiellen Welt allerlei Bilder auf, teils formen und gebären 
sie solche aus sich selbst.“*) Dies widerfährt zumeist der- 
jenigen Seele, welche vom Weltgeiste annimmt und sich mit 
ihm vermischt, indem sie nicht auf das Himmlische und 
dessen Schöpfer sieht, sondern nach unten auf die irdischen 


ı Kap. 27 (ed. Schwartz S. 36; ed. Geffcken S. 146): Tl ovv; nowra 
ai tig woyie @royoı zul tvdakunrodsıs megi rüs dogag zıyvjosız Kllor 
dire eldwia Ta usv ano tng vAng &zovon, va de aüralg dvanAarrovaıv 
zul zvodow. naoysı dE Toßto muy?) Kudhıora Tod vAıxod moo0LaBodca 
zal Emuovyzoa9eloe nveunarog, OÜ noÖs TE oVoavın xal Tov Tovrwv 
nomenv di)a zur noös ri Eniysın BAknovoa, xudolızdg einelv, eös 
uovov olua zul ados, ovxirı nveuun xutugov yıyvousrn. al oov 
@).oyoL adraı zal IvdarunrWdeıs vn woris zıwnasıs eldwrouaveis Eno- 
Tiztovaı yarrasias‘ Orav dE dnaln zei Eiaymyog wugn, dvjxoog mer 
zul GnEL00g Aöyav Zoowuirwv, dIewgnros dt Tod dAyFodg, dnegıröntog 
dE Tod naroög zul Aomeoo tov ökon, Evanooppayionrau wevdeis zuel 
dr dogas, oi wegi nv vanv daluovss, Aiyvoı neel Tag zvioas zei to 
tov legeiov alue Ovrec, dnernkol de dvdounon, noochußövrzg tag 
wevdodögove Tavtas tWv nohkir INS WUgng zıyjasız, parraoiag avrols 
oc and rav eldw).wv zul dyakuarav Enıßarevovres avrorv rols von- 
uuoıv elopelv magexovam, zul 00a a9 auımv, es dyavaros ovoR, 
doyızdg zıyeitau yoza n noounvoovoe ra uelhovra 7 Feganevovoa Ta 
dveornzöra, toitwv ınv dofar xzugmodvraı oi daimovec. Geffcken weist 
S. 219% daraufhin, daß dieses Kapitel einige seltene Wörter enthält: „‚ivdaA- 
untodeıg und Emiovyzoadelse sind ünas legomena; eidwkouavng ist 
ebenfalls ungebräuchlich und nach Ausweis der Lexika sonst nur aus 
Johannes Chrysostomus belegbar; evanooponyißsıw ferner ist ein stoisches 
Wort: Sext. Emp. Un. II4 väg zarainntızs pyavraviag ... EVANECDOR- 
yıan&vng (= adv. math. XI 183 — Diog. La. Vll 35, 2: vgl. Joseph, 
in Maccab, 174; Clem. Al. Protr. X 107 u. a.“. 
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Dinge blickt, die, um es kurz zu sagen, gleichsam nur 
noch Fleisch und Blut und nicht mehr reiner Geist ist. Diese 
unvernünftigen phantasiereichen Regungen der Seele erzeugen 
bezüglich der Idole phantastischen Bilderwahn. (Übersetzung 
nach Eberhard: „Jene unvernünftigen, das Vorstellungs- 
leben trübenden Seelenkräfte sind es also, welche Phantasie- 
bilder von Göttern erzeugen, die geradezu ans Wahnsinnige 
streifen.“) Es kann aber geschehen, daß eine weiche und 
lenksame Seele, welche keine festen Grundsätze gehört 
und erprobt hat, welche keinen Unterricht in der Wahrheit 
erhalten hat und noch nicht über den Vater und Schöpfer des 
Universums nachgedacht hat, daß eine solche Seele Wahn- 
vorstellungen über ihr eigenes Wesen wie Siegeleindrücke 
in sich aufnimmt. Dann sind die um die Materie hausenden 
Dämonen, welche lüstern nach den Opferdüften und dem 
Opferblute, wie auch Menschenbetrüger sind, sofort dabei, 
nützen jene xıwrjosıg (Eberhard übersetzt Seelenkräfte), welche 
die Seele der Menge zu falschen Vorstellungen hinneigen, 
aus und bewirken, daß von den Bildern und Statuen her 
Phantasiegebilde in die Seele einströmen, während in Wirklich- 
keit diese von den Dämonen ausgehen. So eignen sich 
sogar von all den bewußten Tätigkeiten der Seele, welche 
aus ihr selbst als aus einem unsterblichen Wesen hervor- 
gehen, sei es, daß sie die Zukunft weissagt oder Gegenwärtiges 
heilend besorgt, die Dämonen den Ruhm zu.“ 

Es ist jedenfalls interessant zu sehen, daß Athenagoras 
wie Tatian bemüht ist, für die gläubige Hinnahme der Be- 
trügereien der Dämonen seitens der Menschen eine tiefere 
Erklärung zu suchen. Es geht wie bei Tatian nicht ohne 
Anleihen bei der Psychologie, die „er offenbar in der Schule 
der Philosophen gelernt hat, die ziemlich enge mit der der 
Stoiker zusammenhängt, die aber zuweilen eine eigenartige 
Färbung annimmt und an Gesichtspunkte anknüpft, die denen 
Tatians ziemlich nahe kommen“! 

Nach der Psychologie der Stoiker? entwickelt sich aus 


Save sEechWmles apologistes grecs 197 f. 
® Die folgenden Ausführungen über die stoische Philosophie 
schließen sich enge, z. T. wörtlich, an die Darstellung an, die Schmekel 
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der sinnlichen Wahrnehmung aller Bewußtseinsinhalt schlecht- 
hin. Bei der Geburt gleicht die Seele einer unbeschriebenen 
Tafel (tabula rasa), auf die die Erfahrung nach und nach 
allen Inhalt einschreibt. Die Seele selbst ist nur die Fähigkeit, 
Wahrnehmungen in sich aufzunehmen und zu verarbeiten. 
Aus der Wahrnehmung geht nun die Vorstellung hervor. 
Wenn nun eine Vorstellung von einem realen Gegenstand 
ausgeht und ihm entspricht, dann erhält sie die Zustimmung 
des Subjekts und führt so das Begreifen herbei. In diese 
Zwischenstufen des Erkenntnisvorganges greifen nun die 
Dämonen ein. Wenn die Seele sich zu sehr zum Irdischen 
neigt und nicht genug auf das Himmlische achtet, dann 
geschieht es, daß die Dämonen mitten unter die zahlreichen 
Vorstellungen, welche die Seele aus den Dingen erhält und 
mit denen ihre Phantasie erfüllt wird, Vorstellungen und 
Wahrnehmungen in die Seele einfließen lassen, die scheinbar 
von den Statuen und Götterbildern ausgehen und den Eindruck 
erwecken, als hätten diese Bilder Wunder gewirkt. Dies 
geschieht bei den Seelen, die zu zart und weich sind, wenig 
Erkenntniskraft besitzen und keinen Unterricht in der Wahr- 
heit, namentlich in der religiösen Wahrheit erhalten haben. 
So unterscheiden diese Seelen nicht, ob die Vorstellung von 
der Wundermacht der Idole der Wirklichkeit entspricht, 
und nun werden sie Opfer des Truges der Dämonen.! 

So weit handelt es sich in der Darstellung des Athena- 
goras um die rezeptive Tätigkeit der Seele, insofern die 
Seele einfach durch die sinnliche Wahrnehmung determiniert 
wird. Sind die Dämonen aber so weit in der Täuschung 


in seiner Abhandlung: „Die Hellenistisch-Römische Philosophie“ in dem 
Sammelwerk „Große Denker“, herausgegeben von E. von Aster, Leipzig 
1912, I. Band S. 217 ff., gegeben hat. Zur Philosophie der Stoiker vgl. 
P. Barth, Die Stoa, Stuttgart 1903; E. Zeller, Philosophie der Griechen, 
Ill 13, Leipzig 1880, über die stoische Erkenntnislehre S. 73 f.; R. Hirzel 
im 2. Band seiner „Untersuchungen zu Ciceros philosophischen Schriften“. 

ı Dazu kommt, daß nach der Ansicht der Stoiker jede Tätigkeit des 
Verstandes, da die Seele eine einheitliche Kraft ist, von einem Triebe 
begleitet ist. Dadurch wird es denn auch den Dämonen erleichtert, eine 
durch diese Trugbilder getäuschte Seele zu allerlei bösen Taten zu 


verleiten. 
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der Seele vorgedrungen, dann gelingt es ihnen auch, das 
Verdienst an den bewußten Tätigkeiten der Seele, an der 
Prophezeiung zukünftiger Dinge und an der Bewirkung 
gegenwärtiger, sich zuzuschreiben. Allerdings lassen sich 
nicht alle Züge, die wir im Kap. 27 finden, aus der stoischen 
Psychologie erklären. Mit Recht hat Puech? bemerkt, daß 
Athenagoras der stoischen Psychologie eine eigenartige Nuance 
gegeben hat. Vielleicht darf man auch sagen, daß uns die 
Frage, wie solche Tätigkeit der Dämonen im einzelnen vor 
sich geht, nicht weniger dunkel erscheint als dem Apologeten 
selbst. 

Bei einem Rückblick auf die Engel- und Dämonenlehre 
des Athenagoras fällt auf, daß er über das endgültige Schick- 
sal, über Strafe und Vernichtung der Dämonen, über die 
gegen sie angewandten Exorzismen, sowie über Magie nichts 
berichtet. Es ist ja wohl zu bedenken, daß er doch eine 
Apologie an Außenstehende schreiben wollte und daß er 
nicht alle Dinge in den Rahmen einer Verteidigungsschrift 
einbeziehen mußte.? 

Geffcken hat richtig gesehen, wenn er hervorhebt‘: „Eine 
allzu große, eine so tief einschneidende Bedeutung wie bei 





ı Über die stoische Ansicht über das Einwirken der Dämonen bei 
Mantik und Divination vgl. E. Zeller, Philosophie der Griechen, III 13, 
336-344. C. Wachsmuth, Die Ansichten der Stoiker über Mantik 
und Dämonen, Berlin 1860. 

Em OEST2TTEr. 

» A. Ehrliard, Die altchristl. Literatur und ihre Erforschung von 
1880—1900, Freiburg 1900, S. 245 erklärt „den eigentlich theologischen. 
Inhalt der beiden Schriften“ als gering. 

* Zwei griech. Apologeten S. 219. — Zu ungünstig urteilt über die 
Dämonenlehre des Athenagoras R. Heinze, Tertullians Apologeticum 
S. 394: „Die Mittelstellung, die er durch Anerkennung der Dämonen und 
ihrer Wirkung auf die Seelen, durch Aberkennung aller Wunderkraft ein- 
nimmt, beraubt seine apologetische Verwertung der Dämonologie ihrer 
besten Kraft: seine vergeistigte Lehre schmeckt zu sehr nach ausgeklügelter 
Theorie, um überzeugend zu sein; ein Beweis für die Identität der „Götter“ 
und der Dämonen, an deren Existenz ja auch seine Gegner glauben, ist 
zwar versucht, aber der Hinweis auf widernatürliche Riten einzelner, ins- 
besondere orientalischer Kulte dringt nicht tief und trägt nicht weit, und 
die Polemik gegen die Göttlichkeit eines Neryllinos und seinesgleichen 
noch weniger.“ 
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Justin, der alles Böse von den Dämonen ableitet, oder bei 
Tatian oder Tertullian haben die Dämonen doch nicht 
bei Athenagoras. Seine Dämonenlehre macht zwar dem 
herrschenden Glauben, der bei Christen und Heiden von 
gleicher Stärke war, allerhand Einräumungen, aber sie hat 
doch, entsprechend dem Charakter des Schriftstellers, die 
oft recht sinnlichen Vorstellungen der christlichen Mit- und 
Nachwelt zu einem guten Teile spiritualisiert.“ 


Viertes Kapitel. 


Die Engel- und Dämonenlehre 
der übrigen Apologeten. 


1. Theophilus von Antiochien. 


Die Lehre von den Geistern nimmt bei Theophilus! 
einen geringen Raum ein. Die Engel erwähnt er überhaupt 
nicht besonders, und von den bösen Geistern berichtet er 
nur dieses wenige. Auch er ist der Meinung, daß die heid- 
nischen Götter nichts anderes sind als die Dämonen. „Diese 
Götter sind ja keine Götter, sondern nur Götzenbilder, 
Werke von Menschenhänden und unreine Geister.“” Dies 
müssen die Dämonen selbst bekennen, wenn sie beschworen 
werden. Dann bekennen sie auch, daß sie es sind, die 
einstens durch die heidnischen Dichter gesprochen haben. 
„Und zwar müssen sie wider Willen bekennen, daß sie die 
Wahrheit nicht wissen; aber da sie von Dämonen inspiriert 
und begeistert waren, stammen ihre Aussprüche von diesen. 
Denn die Dichter, nämlich Homer und Hesiod, von den Musen 
begeistert, wie man sagt, redeten nach Einbildung und Irrwahn, 





ı Über Theophilus vgl. ©. Bardenhewer, Patrol.?, 52—54; Gesch. 
der altkirchl. Lit. 12, 303—316. Zitiert wird nach der Ausgabe von Otto 
im 8. Bd. seines „Corpus apologetarum saec. II.“ Jena 1861. Vgl. ferner: 
A. Pommrich, Des Apologeten T'heophilus von Antiochien Gottes- und 
Logoslehre. Diss. Leipzig 1904. O. Clausen, Die Theologie des Theo- 
philus, Zeitschrift für wiss. Theol. 1903, 81—ı4ı; 195—213; vor allem 
A. Puech, Les apologistes grecs, 207—227. Benützt wurde die Übersetzung 
von J. Leitl (zuerst 1873 erschienen) in der zweiten verbesserten Ausgabe, 
besorgt von Dr. Andreas Freiherrn di Pauli (Bibliothek der Kirchen- 
väter 14) Kempten-München 1913. 

?® Ad Autol. I ro (Otto 8,32): Ou yao ziow Beol, alla eldoin, xa- 
905 nooeıymzausv, Foya yeıoar dvgew@nwv zul daıudrın dxdgaore. 
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nicht von einem reinen, sondern von einem trügerischen 
Geiste inspiriert. Dies wird aber dadurch deutlich bewiesen, 
daß auch von einem Dämon getriebene Personen (Besessene) 
manchmal und zwar bis zur Jetztzeit im Namen des wahren 
Gottes beschworen werden, und daß da die trügerischen 
Geister selbst bekennen, sie seien Dämonen, welche einst 
in jenen Dichtern tätig gewesen.“! Nach Theophilus haben 
also die Christen die Macht, die bösen Geister zu beschwören 
und zum Reden zu zwingen. 

Eigentümlich ist nun einiges, was Theophilus über den 
Satarı berichtet. Dieser Satan war ursprünglich ein Engel 
und ist von Gott abgefallen. Daß er nun Drache genannt 
wird, dafür gibt der Apologet folgende sonderbare etymolo- 
gische Erklärung: „Der Teufel heißt auch der Drache, weil 
er Gott wie ein flüchtiger Sklave entflohen ist; denn er war 
anfänglich ein Engel, Der Teufel war es, der mit Eva durch 
die Schlange gesprochen hat.“ — „Den Namen dieser Eva, 
weil sie zuerst von der Schlange verführt und die Chor- 
führerin in der Sünde wurde, ruft der böse Feind, der auch 
Satan heißt, und der damals durch die Schlange mit ihr 
gesprochen hat, bis auf die Jetztzeit noch bei seiner Tätig- 
keit in den von ihm begeisterten Menschen als Edar aus.“? 


ı Ad Autol, II 8 (Otto 8, 74f): Kai un HElovres Öuokoyodcıw ro 
lmdes un Enioraodar ind daovav de dunvevadkvres zul Um avzar 
yvowHLrres & zimov di’ avrov elmov. "Hroı yao oi moımrei "Oungos 
67 zuı Holodos, @s Yaoıv uno Movowv Eunvevodkrss, yavrasia zal 
nAavm &hdlnoav, zul 09 zudapp nveiner @))a n)avo. ’Ex rovrov de 
capwc delzvuran, El zul 0L dauuovavres Evlore xal uexoı od devoo 
2500xlCovraı xar& tov Ovouaras tod övrwg Fsoü, zul öuokoyel aura Ta 
mAdva nvevuare elvaı daluovsg, oi zul Tors Eig Exslvovg Eveoynaavrec. 
(Vgl. Tertull. apol. 23; Lactant. 2, 15; 4, 27). 

2 Ad Autol. II 28 (Otto 8, 136): Tadınv mv Evav, dıa To do- 
ANYEr han IHvaı Uno Toü Spews E72 don? anugrlas yeyovevan, 6 
zaxonoıög ER 6 zul oarkv zuhovuevog, 0 Türe dıe Tod Opews Au- 
Ananas alıh, Eng zal tod deüoüo Evepyov Ev roig Evdovauuouevorg DPA 
asrov v9pwnoıs, Edav Erxulerra. Aainov de xui Jod» zalgirat 
dıa To anodsdouxevau aurov ano ou $eod" dyyekog yao nv &v nowroıc. 
Vgl. die Anmerkungen ı4 u. ı5 bei Otto S. 137. Diese etymologische 
Ableitung des Namens dodzw» erinnert an die sonderlichen Etymologien 
der Stoiker. 

Andres, Die Engellehre. 7 
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Evan oder Evoe ist bekannt als der Ruf der Bacchantinnen 
bei den orgiastischen Feiern des Bacchuskultes. Es scheint, 
als ob Theophilus diesen Kult auf den Teufel zurückführe 
und alle Teilnehmer dieses Kultes für Teufelsbesessene halte. 

Der Neid war es, der den Satan antrieb, Adam und 
Eva zu verführen; „als er nun sah, daß nicht bloß Adam 
und sein Weib am Leben blieben, sondern daß sie auch 
Kinder erzeugt hatten, da ergrimmte er vor Neid darüber, 
daß er sie nicht hatte ums Leben bringen können. Er 
stachelte daher, da er sah, daß Abel Gott wohlgefiel, ihren 
anderen (Sohn), der Kain hieß, gegen seinen Bruder auf 
und brachte ihn dazu, daß er seinen Bruder tötete. Und 
dies war der Anfang, daß der Tod in die Welt eingetreten 
und bis auf heute über das gesamte Menschengeschlecht 
gekommen ist“,! 

Nachdem er die sonderbare Etymologie des Drachen 
gegeben hat, bricht Theophilus ab: „Über ihn (den Teufel) 
zu reden, würde zu weit führen; deswegen lasse ich jetzt 
die weitere Auseinandersetzung hierüber gut sein, da ich 
schon anderswo über ihn gesprochen habe.“? Leider ist 
uns diese Schrift des Theophilus, in der er über den Satan 
gehandelt hat, nicht erhalten. °® 


2. Aristides, Melito und Hermias. 


I. Aristides? sagt in der Apologie, welche er vor Hadrian 
über die Verehrung Gottes gehalten hat, sehr wenig über 


Ad Autol. II 29 (Otto 8, 138): “Onore ovv 29edoaro 6 oureväc 
0v uöovov röv Adau xal zyv yvvalza avrovd Lovrac, AAld zul zexve 
menomxorag, &p Y our loxvoev Javardanı airodg PIuYW peoouevog, 
nvixa &uga tov "AßeA evagsoroive zo 9ED, Eveoynoas zig Tov ader- 
pov avron Tv xalovusvor Kai» Emoinoev dnoxteivar rov adsApov 
aurod röv Aßel. Kal ovrwg doyn Sardrov Lyevero sig zovde Tor 
x0ouov Ödonopeiv Ews Tod deügo En! nüv yivog rIoWnwWV. 

® Ad Autol. II 28 (Otto 8, 138): Kal za us neEl Tovrov NoAdg 
ö.Aöyos. did Tavöv negamkumoua vv nepl avriv dınynaw xal yap 
Ev Erigoug Hu yeyevnraı 6 neel Mdron Aöyos. 

® Vgl. O. Bardenhewer, Patrol®, 53. — Der dem Theophilus 
zugeschriebene Evangelienkommentar ist unecht, 

* Über Aristides vgl. Bardenhewer, Patrol.®, 36—38; Gesch. der 


altkirchl. Literatur I®, 187—202. Geffcken, Kommentar zu Aristides, 
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Engel und Dämonen. Er wirft den Juden Engeldienst vor,! 
und dann findet sich bei ihm noch die merkwürdige Stelle, 
die Hennecke nach der Versio Armen. so wiedergibt: „Dem 
Göttlichen wurde das Geistige, den Engeln das Feurige, den 
Dämonen das Wäßrige und dem Menschengeschlecht die 
Erde“, und nach der Versio Syr.: „Gott also dient der 
Wind und den Engeln das Feuer, den Dämonen aber das 
Wasser und den Menschen die Erde.“? 

2. Von Melito® wird uns durch Eusebius berichtet, er 
habe eine Schrift verfaßt „über den Teufel und die Apoka- 
Iypse des Johannes“. Auch diese Schrift ist verloren. 
Vielleicht stammt aus ihr das Fragment, nach dem Melito 
Absalon als einen Typus des Teufels bezeichnet hat, der 
sich gegen die Herrschaft Christi empört habe. In dem 
Fragment wird aber gleich betont, Melito habe dies nur kurz 
angegeben und nicht in ausgedehntem Maße verfolgt.* Ein 
anderes Fragment aus dem Traktat „de fide“ teilt Otto mit, 
wo Melito Christum feiert als „auriga Cherubin, princeps 


in seiner Schrift: Zwei griech. Apologeten, Leipzig 1907, wo er S. 1-27 
den Text ediert, 28—96 einen Kommentar liefert; ferner: Des Aristides 
von Athen Apologie. Mit Berücksichtigung der griechischen und 
armenischen Bruchstücke aus dem Syrischen übersetzt von K. Julius, 
Kempten-München 1913 (Bibliothek der Kirchenväter 12, S. 1—54). 

1 Arist. 14, 4 (Geffcken $. 22): „Und auch diese (die Juden) sind 
abgeirrt von der genaueren Erkenntnis und meinten in ihrem Sinn, daß 
sie Gott dienten, aber durch die Art ihrer Handlungen gilt ihr Dienst den 
Engeln und nicht Gott, indem sie beobachten die Sabbate und die Neu- 
monde und die ungesäuerten Brote md das große Fasten...“ Vgl. 
Geffcken a. a. O. S. 83; Julius, S. 48; dort sind die Bibelzitate an- 
gegeben. 

2 Vgl. E. Hennecke, Die Apologie des Aristides; Rezension und 
Rekonstruktion des Textes. Leipzig 1893 (Texte und Untersuchungen IV, 2), 
S. ı1; vgl. dazu Geffcken a. a. ©. S. ste, S. 47; Julius a. a. O.S. 29. 

s Über Melito siehe Bardenhewer, Patrol.3, 105 f. 

« Otto 9, 415: „Fragm. V. Fortasse ex tractatu De Diabolo et de 
Apokalypsi Ioannis“ Meiltwv yovv 6 &v ı5 Asia pyalv adröv eivaı tunov 
tod dınßörov Enevaoravros ch Kgıoroö Bacılsig, zul Tovrov uovov 
uvnodeis o0x Enefeıoydoaro töv ronov. Über Fundort dieses Fragments 
vgl. Otto 9, 441 f, Anm. 36—38, der auch auf die Anlehnung an Apok. 20, 


7 £. hinweist. 
7* 
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exercitus angelorum“.! Da die syrisch überlieferte Apologie 
mit der Aufschrift: „Oratio Melitonis philosophi quae habita 
est coram Antonino Caesare“ unecht ist, so braucht das aus 
dieser Apologie bei Otto mitgeteilte Fragment hier nicht 
berücksichtigt zu werden. _ 

3. Aus der Irrisio des Hermias? (sie wird wohl mit 
Di Pauli in das zweite Jahrhundert zu setzen sein) ist nur 
die bemerkenswerte Ansicht zu verzeichnen, daß er die 
Weisheit dieser Welt, die Philosophie, insbesondere ihre 
Unstimmigkeit, ihren Anfang nehmen läßt von dem Abfall 
der Engel.? So beginnt nämlich die Irrisio (nach der Über- 
setzung von Leitl-Di Pauli): „Der selige Apostel Paulus tat 
in seinem Briefe an die Korinther (I 3, 19) folgenden Aus- 
spruch: ‚Geliebte, die Weisheit dieser Welt ist Torheit vor 
Gott‘, er hat nicht ohne Bedacht gesprochen; denn wie mir 
scheint, ist er hierbei von dem Engelfall ausgegangen, der 
die Ursache ist, daß die Philosophen nichts Einstimmiges 
noch Übereinstimmendes in der Darlegung ihrer Lehrsätze 
hervorbringen.“ Diese eigentümliche Meinung ist auf den 
Einfluß des Buches Henoch zurückzuführen.‘ 


! Otto 9, 421; vgl. auch 456 fi. 

? 5, Bardenhewer, Patrologie®, 55. Geschichte der altkirchlichen 
Literatur I®, 325--329. Die Irrisio ist herausgegeben von Otto, Corpus 
Apologetarum t. IX, 183 und von H, Diels, Doxographi Graeci (1879), 
255 #. Knopff, Zeitschrift für wissenschaftl. Theologie 1900, 629 ff. 
Über die Irrisio handelt A. Freiherr Di Pauli, Die Irrisio des Hermias 
(Forsch. zur christl. Literatur- und Dogmengesch. 7, 2). Paderborn 1907. 
Deutsche Übersetzung von ]. Leitl, in zweiter Auflage von A. Freiherr 
Di Pauli, Kempten 1913 (Bibliothek der Kirchenväter 14, 111—122). 

’ Irrisio ı (Otto 9, 2): Maödos ... Atyav ‘H 00pla Tod xoonov 
ToVTov uwgia naok ro Yeo (oix doxonüc einev' doxet yag wo vw 
cormv elimpkvan end Ti ToV ayyiimv dmooraviag). Dieselbe Ansicht 
(s. Otto 9, XLV) wird bei Clem. Alex. Strom. 6, 17 erwähnt, aber ent- 
schieden bekämpft (ed. Stählin 2, 513). 

* Vgl. den Abschnitt „Das jüdische Märchen vom Engelfall und die 
Irrisio“ in der eben zitierten Abhandlung von Di Pauli S. 32—37; 
Fleming-Radermacher, Das Buch Henoch, Leipzig 1901, S. 28 f£. 


Fünftes Kapitel. 


Die griechisch-römische Dämonologie. 


Wenn die Abhängigkeit der oben dargestellten Geister- 
lehre der Apologeten von der griechischen Geisterlehre 
untersucht werden soll, so ist es unerläßlich, wenigstens im 
Umriß die Entwicklung der griechischen Dämonologie zu 
zeigen. Zwar ist „die Geschichte der griechischen Dämono- 
logie noch nicht geschrieben“,' und es ist nicht Ziel der 
folgenden Darstellung, diese Geschichte zu schreiben, da 
dafür noch manche Vorarbeiten vorhanden sein müßten. 
Aber es soll der Versuch gemacht werden, wenigstens in 
großen Zügen ein Bild der griechischen Dämonologie, wie 
sie sich bis gegen Ende des zweiten christlichen Jahrhunderts 
entwickelt hat, zu entwerfen.? 


1 Fr. Bock, Untersuchungen zu Plutarchs Schrift weg! tod Zwxou- 
tovs daımoviov. Diss. München 1910, $. 4. 

2 Zur Geschichte der griechischen Dämonologie wurden im folgenden 
hauptsächlich benutzt: R. Heinze, Xenokrates. Leipzig 1896. Ukert, 
Über Dämonen, Heroen und Genien. Leipzig 1850 (Abhälg. der K. Sächs. 
Ges. d. Wiss. zu Leipzig. Phil.-hist. Kl. I 139—219). Gerhard, Über 
Wesen, Verwandtschaft und Ursprung der Dämonen (Abh. der Berl, Akad, 
Phil,-hist. Kl. 1852, 237 f£.). Lehrs, K., Gott, Götter und Dämonen, in: 
Populäre Aufsätze aus dem Altertum, 2. Aufl, Leipzig 1895, S. 143—171. 
Dämon und Tyche, ebenda, S. 175—197. Hild, ]J. A., Etude sur les 
demons dans la literature et la religion des Grecs. Paris 1881. M. Dibe- 
lius, Die Geisterwelt im Leben des Paulus. Göttingen 1909; S. 209-230 
sprachgeschichtliche Exkurse zu &yyskos, daluwv, daımuoviov, Gro1yElov. 
J. Tambornino, De antiquorum daemonismo. Gießen 1909 (Religions- 
geschichtliche Versuche und Vorarbeiten 7, 3). Waser, Artikel deiumv 
in Pauly-Wissowa’s Real-Enz. IV. J. A. Hild, Artikel „Demon“ bei 
Daremberg-Saglio, Dictionnaire des antiquitts grecques et romaines. 
Paris 1873. A. C. Pearson, Greek Demons and Spirits in; Hasting’s 
Encycl. of Religion and Ethics IV (London ıgır) 590—594; L. Deub- 
ner, Greek Charms and: Amulets, ebenda III (London 1910) 433—439. 
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1. Der Sache wirdesdienlich sein, zunächstdie Bedeutung 
des Wortes daium» ins Auge zu fassen, weil sich in der 
Mehrdeutigkeit des Wortes die verschiedenen Strömungen, 
die in ihm zusammenlaufen, zu erkennen geben. 


Die etymologische! Herleitung des Wortes daiuwv 
ist nicht unbestritten; man leitet es heute meistens von 
delouaı = zuteilen ab; demnach wäre daluov — Zuteiler.? 

In früher griechischer Zeit war der Gebrauch dieses 
Wortes nicht so eindeutig bestimmt, daß es direkt Zwischen- 
wesen zwischen Göttern und Menschen bezeichnet hätte. 
Vielmehr sind deiuoves und #eoi bei Homer vollkommen 
synonym gebraucht, und man kann höchstens die eine 
Unterscheidung finden, daß ein Gott bei Homer dann 
Öaiuo» genannt wird, wenn er mit seiner Macht und seinem 
Wirken dem Menschen gegenübertritt,’ während bei Homer 
Heög für die göttliche Persönlichkeit selbst steht. Ukert 
‚hat auf eine Wurzel dieser Begriffsbildung, die mit daiuo» 
eine besondere Macht- und Wirkungskraft verbindet, hin- 
gewiesen: „Man war aufmerksam geworden auf eine im 
Menschen liegende geheime Kraft, die sich auf mancherlei 
Weise ankündigt; auf jene unerklärliche, wunderbare Gewalt, 
die einer ausübt durch sein Erscheinen, sein Äußeres, 
seinen Blick, sein Auge, den Ton seiner Stimme, und die 
geisterartig Gehorsam heischt und findet, der man on beugt 
und die alle verehren.“ Zum Erweis führt Ukert mehrere 
Stellen an, wo ein Krieger, der mehrere Male anstürmt und 
schließlich durch seine unwiderstehliche Gewalt siegt, bei 


Vgl. außerdem: OÖ. Gruppe, Griechische Mythologie und Religions- 
geschichte. München 1906. (J. Müllers Handbuch der klass. Altertums- 
wissenschaft.) -G. Wissowa, Religion und Kultus der Römer? (ebenda 
München 1912) und Sam Wide, Griech. u. röm, Religion, in: Gercke- 
Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft I, E, Samter, Die 
‘Religion der Griechen. Leipzig 1914. 
ı Hild, Etude sur les demons 23 ff. Tambornino, De antiquorum 
daemonismo 69 ff. 


? Dibelius, Die Geisterwelt im Glauben des Paulus 227% 


men Ukerta.a O. 140 f. Dibelius a. a. O. 221. Keks, #Boapu: 
läre Aufsätze®, . Leipzig 1875, 143 £. \ 
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diesem letzten Ansturm mit einem daluo» verglichen wird: 
ineoovro daluovı loog.! 

Es findet sich also bei Homer noch kein Anhaltspunkt 
für die Bedeutung von Dämon als Zwischenwesen. Wann 
das Wort diese Bedeutung erlangt hat, ist nicht festzustellen. 
Wir haben oben gesehen, wie Athenagoras behauptet, Hesiod 
habe als erster neben Götter und Heroen die Dämonen ge- 
stell. Athenagoras hat mit dieser Angabe, soweit unser 
Wissen reicht, recht; denn Hesiod ist .der erste, der die 
Dämonen von den Göttern geschieden hat. Zwar ist auch 
in der Theogonie von Dämonen nicht die Rede; in den 
Op. et dies aber unterscheidet Hesiod Götter und Dämonen.? 
Er erzählt von dem goldenen Geschlecht der Menschen, das 
ohne Mühen und Leid lebte, und dann, wie im Schlaf hin- 
sinkend, verschied. Diese Menschen aber dauern fort und 
zwar als Aufseher der sterblichen Menschen (v. 109 ff): 

avrap Emsidn TOÖTo yEvog xara yala xdAvie, 

toi usv dainoves zlcı Arög usyaiov dıa Bovidg, 

E09Aot, Erıydövio, pilaxss Ivntov vIgVnov, 

ol 0a PvAacoovoiv Te dixag xal Oyerka Eoya, 

neoa Eocausvor navın porrövres En ala, 

riovrodoren xal Toüro yegas Basıımıov Eoyov. 
Er berichtet ferner (v. 252 ff.) von den 30 000 Unsterblichen, 
von denen ebenfalls gesagt wird, daß Zeus sie zu Wächtern 
über die Menschen und über Recht und Unrecht bestellt 
hat. Diese Dämonen Hesiods sind die Seelen von Toten; 
„sie, die einst Sterbliche waren, sind nun zu Unsterblichen 
geworden und nehmen an dem unsichtbaren Walten der 
Götter teil; darum heißen sie „Götter“; so, nicht „Dämonen“, 
hat man hier deiwoves zu übersetzen, um ein Mißverständnis 
auszuschließen.“? 

Ganz Ähnliches sagt Hesiod auch von den Menschen 
des vierten Zeitalters:* 


ı ll. 5, 786. 844. Ukert aa. O. 141. B 

2 Heinze, Xenokrates 84. Rohde, Psyche 89 fi. Ukerta.a. O. 
145 und die Anm. 

s Heinze, Xenokrates 84. 

4 Dibelius, Die Geisterwelt 222. 
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xai vol us» valovow Axndea Huuov Eyovres 

Ev yoxagmv vjooı0ı neo Axeavov Badvdivnv, 

0ABıoı 7EWEs, Toloım Helımdda xapmov 

Teig Ereog Barllovra YEgsı Leldopoc Apovoa. 
Aus alledem ergibt sich, daß dainoves bei Hesiod eigentlich 
Totengeister sind, und daß mit Recht sowohl für deluoves 
wie 7gwes bei Hesiod die gemeinsame Bedeutung Ahnen 
angenommen wird; Heinze! hat darauf hingewiesen, daß in 
diesen Anschauungen Hesiods „ein Rudiment uralten Seelen- 
kultes“ steckt, das spätere Ausleger nicht mehr verstanden 
und worin sie eine Bestätigung für ihre Dämonenlehre zu finden 
glaubten. Es wären demnach diese Dämonen Hesiods 
gleichzusetzen mit den lateinischen Manes.? 

Bei Plutarch?® finden wir diese spätere Auffassung der 
angeführten Stellen Hesiods. In der Schrift über den Nieder- 
gang des Orakelwesens läßt Plutarch den Kleombrotos die 
Meinung aussprechen, ein großes Verdienst um die Philosophie 
habe sich erworben, wer zwischen Göttern und Menschen 
Dämonen einschob und deren Gemeinschaft mit uns nach- 
wies, mag nun diese Lehre aus dem Kreise des Zoroaster 
oder von Orpheus, aus Ägypten oder aus Phrygien her- 
stammen. Mit Berufung auf Hesiod* werden dann vier 
Klassen aufgezählt: Götter, dann Dämonen, danach Heroen, 
endlich Menschen. Hesiod habe die Menschen seines goldenen 
Zeitalters zu Dämonen, die Halbgötter zu Heroen werden 
lassen. 

Zu dieser Auffassung von daluoves, in der sich der 
animistische Seelenglaube spiegelt, paßt es vollkommen, wenn 
Darius und Alkestis mit Bezug auf ihre Lage nach ihrem 
Tode als Dämonen bezeichnet werden, wenn von Rhesus 
vorausgesagt wird, daß er nach seinem Tode in einer Höhle 
Thraziens als ein dr$gmnodelu@v verborgen bleiben wird.; 

ı Heinze, Xenokrates 84 f. 

°” Yeolg deinocı = diis manibus. Roscher, Lex, Myth. I 929. 

® Plut., De def. orac. 10 (415 B). Heinze, Xenokrates DSat, 

* Heinze a. a. O. 79. Plut., De def. orac, 10 (415 B). 

5 Eurip. Alcest, 1002 f.: 

avıa mork no03daV dvdodg, 
viv d’ Eorl udxeıpya deiuwv. 
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Nun finden sich aber auch Anschauungen über Dämonen, 
die aus dem Seelenglauben nicht gänzlich und direkt geflossen 
sein können.t Mit daiwoves werden nämlich auch die Mittel- 
wesen, die Halbgötter bezeichnet, ferner auch jene zum 
Teil schädlichen (Natur-) Geister, an deren Dasein primitive 
Völker fest glauben.” Unter dieser Bezeichnung tauchen 
auch die alten Lokalgottheiten wieder auf, die von den olym- 
pischen Göttern verdrängt worden waren und die in dem 
religiösen Empfinden des Volkes so feste Wurzel geschlagen 
hatten. Hier sind einzureihen die zahlreichen niederen 
Gottheiten, an denen der Volksglaube der Griechen so reich 
war. Dämonen wurden die Naturgeister genannt, die in 
Flüssen, Quellen, Bergen, Bäumen wohnten. Dann gab es 
Dämonen einzelner Berufe als deren Schützer. Einige davon 
seien genannt: Eunostos, der von den Müllern verehrt wurde, 
dessen Bild sich in allen Mühlen fand; dort fanden sich 
auch unscheinbare Bildchen, die als ‚Mylanteioi‘, als ‚Mahl- 
götter‘ verehrt wurden; bei den Pferderennen rief man den 
Dämon Taraxippos an; die Töpfer fürchteten die Dämonen 
Asbetos, Syntrips, Omodamos, Smaragos, Sabaktes wegen 
der Gefahren, die von diesen dem Brennen des Topfgeschirres 
drohten; es gab einen Dämon Euhodos, der glückliche Reise 
verlieh, einen Dämon Euangelos, der gute Botschaft sendet, 
einen Dämon der ‘öffentlichen Bankette, in Sparta Matton, 
Keraon, in Achaia Deipneus genannt. Bruderschaften, welche 
sich am 10. und 20. des Monats versammelten, ehrten die 
Dämonen Dekadeus und Eikadeus.? 

Vgl. Aesch. Pers. 623. [Eur.] Rhes. 971. Dibelius a. a. O. 222. 
Usener, Götternamen 248 fl. Rohde, Psyche I# 95, 153. 

ı Vgl. über Geister und Dämonen bei den Griechen: Gomperz, 
Griechische Denker 1? ı5 £. 

2 Dibelius a. a. OÖ. 222. E. Samter, Die Religion der Griechen. 
Leipzig 1914, ıı, 6o fl. 

3 Usener, Götternamen 248. 

+ dalum» elxudevg; vgl. Wilamowitz, Antigonos von Karystos. 


Berlin 1881, 275. Vgl. zu diesen Darlegungen Ch. Michel, Les esprits 
dans les croyances populaires de l’ancienne Grece, in: Revue d’Hist. et 


de Lit. religieuses 1910, 200 ft. 
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Hierher gehören auch die in der klassischen Zeit der 
Griechen so viel genannten männlichen oder weiblichen 
Geister, die wohltätig waren, wie das Glück, die Billigkeit, 
die Kraft, die Scham usw. 

Eine andere Kategorie sind die Dämonen der Krank- 
heiten. Das griechische Volk personifizierte eben die schäd- 
liche Gewalt, welche die Krankheit ist, und so ist es Wieder- 
gabe populärer Anschauung, wenn Sophokles am Anfang des 
König Ödipus die Pest einen furchtbaren Dämon nennt. 
Aus dieser Auffassung heraus hielt man die Epilepsie für 
wirkliche dämonische Besessenheit; man wandte gegen diesen 
bösen Dämon Exorzismen an, Gebete, Drohungen, Beschwö- 
rungen, magische Gebräuche.! 

Die Auffassung von Dämonen, die den Menschen böse 
gesinnt sind, zeigt sich in dem Bericht des Plutarch im 
Leben des Brutus, dem eine seltsame Vision eines fürchter- 
lichen Gespenstes während seines letzten Feldzuges zuteil 
ward, das sich ihm selbst als bösen Dämon bezeichnete.? 
Aus der gleichen Anschauung fließt es, wenn der böse Dämon 
oft den Namen Alastor führt, und der Sklave Sikinnos, der 
Xerxes bei der Schlacht von Salamis zu falscher Taktik ver- 
leitete, so daß er die Schlacht verlor, von dem persischen 
Boten Alastor genannt wird. Dieser Aberglaube, der dämo- 
nische Treibereien verantwortlich machte für gutes oder 
böses Geschick von Menschen, öffnete das Tor für Schikanen 
und Betrügereien. So wissen wir, daß eine Menge Orakel- 
und Traumdeuter im 5. Jahrhundert Athen überschwemmten 
und vorgaben, sie könnten durch die Wirksamkeit von Geistern, 
die ihren Befehlen gehorsam seien, die Zukunft voraussagen.? 
Daß diese soeben aufgezählten Dämonen nicht den Seelen 
der Ahnen gleichgesetzt werden dürfen, ist aus dem Vorher- 
gehenden deutlich; es zeigt sich auch in folgenden Zügen: 
In Böotien wurde einem guten Dämon ein Opfer dargebracht 
bei Gelegenheit des ersten Verkostens des neuen Mostes. 








' Zu diesem und dem Folgenden. vgl. Enc. of Rel. and Ethics IV 
590° f. Ch.:Michel a,.a. ©. 203 f. 

? Plut. Brut. 36 (Plut. Vitae, ed. Sintenis V.82).- 

® Enc. of Rel. and Eth. IV soı. 
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In Athen war es Gewohnheit, dem guten Dämon nach dem 
Essen eine kleine Libation ungemischten Weines darzubringen.! 

Noch eine dritte Bedeutung hat das Wort daluov bei 
den Griechen, indem es gleichbedeutend mit zöxn gebraucht 
wird. Hier ist es dasjenige, was den Menschen beherrscht, 
das Schicksal. Die Anwendung des Wortes daiuo» hat sich 
hier verengert und wird zur Bezeichnung für die göttliche 
Schicksalsmacht, von der sich der Mensch rings umgeben 
wußte.? Davon, daß die vorhin erwähnten, ebenfalls als dai- 
woveg bezeichneten Ahnengeister oft einen bestimmenden Ein- 
fluß auf die Menschen ausgeübt haben, will Dibelius? die 
Bedeutung des Wortes deiuo» auf etwas, „was alle Menschen 
zu aller Zeit beherrscht“, übertragen wissen. Schon Ilias 
8, 166 finden wir daiumv* in derselben Bedeutung und Ver- 
bindung wie $dvarog (11.9, 571), und so heißt zumal in der 
Tragödie? alles, was plötzlich wie eine Schickung von oben 
an einen herantritt, das unentrinnbare Menschenschicksal, 
allgemein deiuo».® 

Nachdem nun versucht worden ist, die mehrfache Be- 
deutung des Wortes daiuo» klarzulegen, soll in großen Zügen 
ein Bild der Entwicklung der Anschauungen des griechischen 
Volkes und der griechischen Philosophen über die als 
Dämonen bezeichneten Wesen gegeben werden. Es darf 
nicht verhehlt werden, daß Vollständigkeit nicht erreicht und 
Aufzeigen jeder Einzelheit nicht erstrebt werden kann. Es 
muß auch betont werden, daß uns viele Zeugnisse verloren 


1 Berichtet von Plutarch, Tischreden VII 10, 3 (735 E) Il 7, ı 
(655 E). 
2 Heinze, Xenokrates go. Usener, Götternamen 292 ft. 
sA. a. 0. 223. Vgl. König Ödipus: 
do’ o'x dn’ Juoö radra daluovdg rız av 
xoivav En’ dvdol TO d’ av oodoin Aoyov; 
# Waser bei Pauly-Wissowa, Realencyc. I 2oıo £. 
5 Vgl. Usener, Götternamen 293. Dibelius, Die Geisterwelt 223. 
Eurip. Alcest. 561: 
mög 00V Frguntsg tov nagovre daiuove, 
pikov hoAovrog dvdoös Bs aurög Akyeız; 
. * Die Bedeutung von deluov — Schicksal ist uralt; über die Kom- 
posita 0AßLodeiuwv und ähnliche s. Dibelius a. a. O. 223; Gruppe, 
Griech. Mythologie 994%. .‚Enc. of Rel, and Eth. IV sgı. 
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gegangen sind, und daß, was namentlich den bereits oben 
mehrfach erwähnten primitiven Volksglauben angeht, wir 
nur mühsam und vielfach unsicher aus der späteren Ent- 
wickelung der klassischen Zeit zurückschließen können. 

Die Anschauungen Homers und Hesiods, die Volks- 
meinung über die vielen Dämonen der Natur, der Berufe, 
der Krankheiten, über daiuo» — Schicksal sind bereits dar 
gelegt. 

Der Volksglaube nimmt aber auch die Existenz von 
Schutzgeistern an. Wie dieser Glaube sich entwickelt 
hat, dafür gibt Heinze! folgende Erklärung: ;Aus der ver- 
engerten Anschauung von deiuo» für die göttliche Schicksals- 
macht, von der sich der Mensch rings umgeben wußte, hatte 
sich ferner schon frühzeitig die Vorstellung entwickelt, daß 
jeden einzelnen Menschen sein detuov durch das Leben 
begleite.“ Es war Glaube, daß ein Schutzgeist jedem Menschen 
beigegeben ist, der über ihn wacht seit seiner Geburt, der 
entweder freundlich oder feindlich sein kann. Ein Zeugnis 
dieses Glaubens ist das berühmte Fragment des Menander?: 

üravrı dalumv dvdgi ouuragiorarau 

HUT yevoucvp, uvorayoydg Tod Blov 

ayadhög' zaxov yio daiuon 0% vousteon 

eivaı Biov BAdntovza xo7oTor. 
„Das ist wirklich Volksglaube, nicht literarische Phantasie. “3 
Denn hier können wir uns auch berufen auf das Zeugnis 
des Theognis*: „Es gibt manche, die eine begehrliche 
Seele, aber einen guten Dämon haben“ und auf Pindar; 


!A.2a.0.o00f 
? Bei Ukert a. a. O, 160 f, und Anm. 149: „Seine (des Aristoteles 
und seiner Zeitgenossen) Ansicht sprach Menander aus.“ Vgl. aber 


Heinze, Xenokrates 90 f, 
° Enc. of Rel. and Eth. IV sgı. 
* Theognidis Reliquiae (ed. J. Sitzler, Heidelberg 1880): 
v. 161 f, noikol tor yowvraı deiaic goeoi, daluovı d° Eos2G 
vis To zaxav doxdov ylyvere eig Eyador. 
v. 166 f. Ovdeis dvdoWnuv oVrT oAßLos oVrE TEVIYOOG, 
OVTE xuxög voogıv daiuovoc obr &yadog, 
’ Pindar, Pythia V 164 £. (ed. Schroeder, Leipzig 1908, S. 133). 
W. Headlam, Journal of Phil, XXX 1906, 304. Rhode, Psyche II 316. 
Usener, Götternamen 296. 
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„Der mächtige Plan des Zeus leitet den Dämon derer, die 
er liebt.“ 

Eine andere Anschauung des Volksglaubens besagt, daß 
diese daluores die Erde besuchen, und daß ihnen die Fähig- 
keit zugeschrieben wird, in menschliche Leiber einzudringen 
und von ihnen Besitz zu ergreifen. Dieser Glaube zeigt 
sich darin, daß man meinte; Bacchus sei verkörpert in den 
Mysten, Hermes in den Dienern des Orakels von Trophonios 
in Labadea.. Wenn man nun zu der Tatsache, daß den 
Menschen häufig ein doppelter Dämon zur Seite gegeben 
wurde, ein guter und ein böser, den Glauben an dämonische 
Besessenheit hinzunimmt, so erklären sich leicht die Aus- 
drücke evdaluov, xaxodalum», OBıodaiumv, duodaiuem, daumno- 
vav, xaxodauovär, damovibsotn. Öfters stellte man sich 
den Dämon, der von eines Menschen Leib Besitz ergriff, 
als ein feuerartiges Geistwesen vor, welches das Blut in 
Fieberwallung versetzte.! 

Eine andere beachtenswerte Erscheinung sind die daluoves 
rgomoAcı,: Diener der olympischen Götter, die Subaltern- 
rang in der himmlischen Hierarchie inne haben. Sie hatten 
die Aufgabe, den Göttern als Diener, als Gehilfen zur Seite 
zu stehen. So gelten die Korybanten als Diener der Rhea, 
die Satyrn als Diener des Dionysos. 

Dies sind einige Züge des populären Dämonenglaubens 
der Griechen. Es ist hier nicht der Ort, diesen Volksglauben 
in der Gesamtheit seiner Einzelzüge darzustellen; es sollen 
eben nur diejenigen Anschauungen herausgehoben werden, an 
welche die philosophische Spekulation der Griechen anknüpft.® 

2. Beginnen wir die Darlegung der Dämonologie der 
griechischen Philosophen‘ mit Thales,° der nach Athenagoras 


ı Enc. of Rel, and Eth. IV 592. Gruppe, Griech. Mythol. 8497, 
Pseudo-Hippokr., neo} ie0o0 vocov 592. 

® Enc. of Rel. and Ethics IV 592. Hild, Artikel „Demon“ bei 
Daremberg-Saglio 2, ır. — Plat, Leg. 8, 81, vgl. Gruppe 
Fb, Eh (Ob Lirgejeh 

3 Dibelius, Die Geisterwelt 224. 

* Zu der folgenden Darstellung wurden die Werke von Zeller und 
Überweg I. Bd. (s. Literaturverzeichnis) benutzt. 

5 Heinze, Xenokrates ‚85!. 
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(s. oben S. 74) der erste gewesen sein sollte, der die Unter- 
scheidung „Gott, Dämonen, Heroen“ vorgenommen und die 
Dämonen für abgeschiedene Seelen gehalten habe. Aristoteles! 
berichtet von ihm den Satz: xal &v t& ÖAm de rıwss adınv 
(sc. ri» wuxnv) usutdai pacır, 69V looc xal Gainc ondn 
advra nAnom Yev eivaı (de an. I 5, Alla 7), und Adtius 
(1 7, 11): OaAfs voov Tod x00uov Tom Heov, To dt nam Eu- 
Yoxov Aue xal daıuovov ninges. Heinze? glaubt zwar, schon 
der Wortlaut weise jeden Gedanken an Dämonen, die von 
den Göttern verschieden seien, ab; vielleicht wollte Thales 
hier animistische Glaubensvorstellungen durch Anwendung 
rationalistischer Prinzipien erklären. 

Auch Pythagoras und die älteren Pythagoreer’ 
beschäftigten sich mit den Dämonen. Sie dachten sich unter 
den Dämonen körperlose Seelen, welche teils unter der Erde, 
teils im Luftraum sich aufhalten und den Menschen nicht 
selten erscheinen; doch sind, so scheint es, von ihnen neben 
den abgeschiedenen Menschenseelen auch Naturgeister mit 
diesem Namen bezeichnet worden. Von den Dämonen sollen 
die Pythagoreer Offenbarungen und Weissagungen hergeleitet 
und auf sie die Reinigungen und Sühnungen bezogen haben. 
Die Pythagoreer wiesen den Dämonen eine mittlere Stellung 
zwischen Göttern und Menschen an. Ihr Dämonenglaube 
gehörte wohl zu ihrer Mysterienlehre, und diese hat manche 
ihrer Anschauungen aus dem Volksglauben übernommen. 


Heraklit* ließ alles von Dämonen erfüllt sein. Ihm 
wird auch ein Fragment zugeschrieben, in dem Zeller eine 
Beziehung auf die zu Hütern der Menschen bestellten 


ı Diels, Fragmente der Vorsokratiker I®, S. ı2, Vgl. die Bemerkungen 

zu diesem Text bei Zeller, Phil. der Griechen Is, 1892, ıgı. 194. 
220 tlleinzega an OS TH 

" Über die Dämonenlehre bei den Pythagoreern vgl. Ukert 
a. a. OÖ. 149 f,, der die einzelnen Quellennachweise anführt; Heinze 
En Eu (OR Ldrr, s 

* xzal ndvre wugav eivar zul daıudvwv nAnon; siehe Diels, Frag- 
mente der Vorsokratiker 12 68 (Nr. 55, ı1), Zeller, Philosophie der 
Griechen I 712 £., 729. 
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Dämonen vermutet.! In diesem Fragment soll daiuo» das 
Göttliche, Allgemeine, die gemeinsame Vernunft bedeuten, 
die jeder einzelne in sich zur Geltung kommen läßt. In 
dem Fragment 119 (Diels) aber, das den prägnanten Aus- 
spruch enthielt 790g avd00rn daiuov: „Dem Menschen ist 
seine Eigenart sein Dämon“, ist die populäre Vorstellung 
eines innewohnenden Dämons philosophisch spiritualisiert.? 

Die Sätze des Empedokles von den Dämonen sind 
„nur Glaubensartikel, die zu seinem Philosophischen System 
von anderer Seite her hinzukamen und demselben nur un- 
vollkommen angegliedert wurden“.® Nach ihm müssen die 
Dämonen für ihre Verbrechen büßen; es ist unabänderlicher 
Ratschluß des Schicksals, daß die Dämonen, welche sich 
durch Mord oder Meineid vergangen haben, für 30000 Horen 
von den Seligen verbannt werden, um die mühevollen Tage 
des Lebens in den mancherlei Gestalten der sterblichen 
Wesen zu durchwandern. Auf dieser Wanderung sollen die 
verstoßenen Dämonen nicht bloß in menschliche und tierische, 
sondern auch in Pflanzenleiber eingehen. Ruhelos müssen 
sie durch das Weltall schweifen, bis sie, nachdem sie gesühnt 
haben, wieder ihren alten Rang einnehmen dürfen. Es ist 
demnach jede Seele solch ein Dämon, der zur Buße in dieses 
irdische Leben gebannt is. Man darf diese Anschauungen 
des Empedokles wohl aus dem orphisch-pythagoreischen 
Seelenglauben herleiten.* 

Wichtiger ist die Lehre des Demokrit; denn er darf 
als der erste betrachtet werden, der „zur Vermittlung zwischen 

! dvig vnmıos Nx0vGe pög dalmovog drwansg mals noös dvdoos; 
siehe Diels a. a. O. Is, S, 93 (Fr. 73, 21). Vgl. Heinze a. a. O, 87; 
dagegen Enc. of Religion and Ethics IV 593, 

® Diels, Fragmente der Vorsokratiker Is, S, 100 (Fr. B 119). Vgl. 
Heinze, Xenokrates 86. Ukerta.a. O. ısı. 

® Zeller, Philosophie der Griechen I 806. Die Fragmente siehe bei 
Diels a. a. O, Is 267. 

* So Gomperz, Griechische Denker I 199, Die 30000 Horen 
erklärt Dieterich, Nekyia, Leipzig 1893, S. 119, für 10000 Jahre, Über-: 
einstimmung besteht bezüglich der Dämonenlehre des Empedokles nicht; 


vgl. Heinze, Xenokrates 87. Ukert a. a. O. r;ı. 
5 Heinze, Xenokrates 88 f£ Zeller, Philosophie der Griechen 


1836. Ukerta.a O, ı5ı, 


112 Die griechisch-römische Dämonologie, 


Philosophie und Volksreligion den in der späteren Zeit so 
gewöhnlichen Weg einschlug, die Götter zu Dämonen herab- 
zusetzen“.! Den Götterglauben seiner Zeitgenossen teilte 
er nicht; aber er wollte doch nicht alles, was der Volks- 
glaube von höheren Wesen, von ihren Erscheinungen und 
ihren Wirkungen berichtete, einfach wegleugnen; nur ließ 
er die Götter als Ursache dieser Dinge nicht gelten, sondern 
führte als solche die eidwA« ein;? es gebe nun gute, wohl- 
tätige und böse, übelwollende eidwia. Sie sind übergroß, 
aber nicht unvergänglich, verkünden den Menschen die 
Zukunft, sind durch Auge und Gehör vernehmbar. Wessen 
Abbilder sind nun diese Idole? Von wem gehen sie aus? 
Darauf gibt Demokrit keine klare Antwort, und man kann 
vielleicht sagen, er habe „einfach die Göttererscheinungen, 
an die das Volk glaubte, zu erklären gesucht, so wie es seiner 
sensualistisch-materialistischen Philosophie entsprach“.? 

3. Eine bedeutende Entwicklung fand nun die Dämonen- 
lehre bei Platon. Bevor seine Anschauungen über die 
Dämonen dargelegt werden sollen, sei kurz das dasoveort 
des Sokrates erwähnt. Er erklärte es für eine Stimme, 
die durch göttliche Fügung ihn dies oder jenes zu tun hindere, 
und zwar warne es ihn nicht nur bei wichtigen Angelegen- 
heiten, sondern auch bei Kleinigkeiten.5 

Wegen ihrer geschichtlichen Wirksamkeit, wegen ihres 
Einflusses auch auf die kirchlichen Schriftsteller hat die 
Platonische Philosophie eine überragende, manchmal kaum 
genügend gewürdigte Bedeutung. Auch Platons® Aus- 
+50 Heinze, Xenokrates 89. 

. Annoxelvov 2... 06 eldwia avzodg [nämlich rovc datuorac] 
a uEoTov TE Elvar Tov don tovzov gpnel. Diels, Fragm. der 
Vorsokr. Hl) H 5.037. Sg, ZUEESEENZI ZEN 

® Heinze, Xenokrates 89, 

4 Über den Begriff und das Wort dasuovıo» vgl. Dibelius, Die 
Geisterwelt im Glauben des Paulus 225 ff. - 

5 Über die Frage, wie das dauzovıov des Sokrates zu verstehen sei, 
vgl. die Dissertation von Bock, Untersuchungen zu Plutarch’s Schrift 
negl Tod Dwxentovg daımoriov. München 1910. Gomperz, Griech, 
Denker II? 71 #, Zeller, Philos. der Griechen Ils 7S0tt 


8 Über -die idee Dämonenlehre gibt einen Gesamtüberblick 
P. Vallette, L’Apologie d’Apulee. These de Doctorat. Paris 1908. 
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sprüche über die Dämonen haben einen starken Nachhall 
in der Folgezeit gefunden. 

Das Wesen der Dämonen legt Platon in dem berühmten 
Diotimamythus in seinem Symposion! (202 D. ff.) dar. Was 
er dort über das Wesen der Dämonen der Diotima in den 
Mund legt, das ist von entscheidender Bedeutung für die 
ganze zukünftige Dämonenlehre geworden. Es handelt sich 
an dieser Stelle um die Frage nach dem Wesen des Eros. 
Diotima gibt darauf folgende Antwort: „Eros ist zwischen 
Sterblichem und Unsterblichem ... . ein großer Dämon 
zwischen Sterblichen und Unsterblichen . ... Ein großer 
Dämon, mein Sokrates, denn alles Dämonische ist zwischen 
Gott und Sterblichem. — Und welche eigentümliche 
Funktion, sprach ich, haben diese Dämonen? — Zu 
dolmetschen und zu überbringen den Göttern, was 
von den Menschen, und den Menschen, wasvonden 
Göttern kommt, von jenen die Gebete und Opfer, 
von diesen die Befehle und Belohnungen für die 
Opfer. In der Mitte aber zwischen beiden füllen sie den 
Zwischenraum aus, so daß das Ganze in sich selbst ver- 
bunden ist. Durch diese wird geübt jede Weissagung und 


(im folgenden kurz mit Vallette zitiert), S. 220—232. Über Platons 
Bedeutung in theologischer Hinsicht vgl. Zeller, Philos. der Griechen II ı; 
ferner das Kapitel: Plato als Theologe, bei W. Windelband, Platos, 
Stuttgart 1905, 5. 124—148; R. Heinze, Xenokrates 89—92. — Zitiert 
werden im folgenden die aus Platon (sowie der Epinomis) genommenen 
Texte nach der 1853 fl. in Leipzig bei Wilh. Engelmann in 2. Auflage 
erschienenen Ausgabe mit deutscher Übersetzung, die im folgenden 
benutzt ist. 

1 Symp. 202 E. fl.:... na» To dammorıov uerakv dorı 9eoD re 
zal Ivnrod. tive, vd’ &yw, duvauın Eyov; “Egunvsdov xal dınooI- 
uEdov Heois ra nap dvdounwr xal dvgounos r& napd Pewv, rov 
utv Tag demosıg zul Yvolag, TOP de Tag Emıraksıs Te zul duoıßas 
zTov Ivolwv. Ev ucow de Öv duyoreoav ovuningol, wore To näv 
wird airo Evvdediodean. did Tovtov zal 7 wayrızı) näce Xwpei zul 
7 Tov iep&wv reyvn tov re neo vüs Ivolas za) Tüg TeAstdg al vug 
enydüg zal ıyv uavrelav nücav zul yoncelav. eos dt Avdeuno oV 
uiyvvraı, alla dia Tovrov nüca Earıv 7 Öwhla xal m didAsxtos Yeoic 
noög dvdownovg, zul Eyonyopocı xai zageidovcı. — Gruppe, Griech. 
Mythologie 1054 f., 14681, 

Andres, Die Engellehre. 8 
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die Kunst der Priester bezüglich der Opfer, der Weihungen, 
der Beschwörungen und jede Prophezeiung und jede Zauberei. 
Die Gottheit verkehrt nicht unmittelbar mit den Menschen, 
sondern durch sie allein geschieht jeder Verkehr und jede 
Unterredung der Götter mit den Menschen, sowohl während 
des Wachens als auch während des Schlafens.. Und wer 
in solchen Dingen erfahren ist, der ist ein dämonischer 
Mann; wer in anderen Dingen geschickt ist, entweder in 
Künsten oder gewissen Handwerken, der ist ein ‚Banause‘. 
Solcher Dämonen gibt es viele und mannigfache, einer von 
‘ihnen ist der. Eros.“! 

Heinze? untersucht, woran Platon diese Darlegung an- 
geknüpft habe. Er glaubt nicht, daß man hier Anlehnungen 
an den Volksglauben oder an die Mysterienlehre,? die doch 
anzunehmen sind, zu suchen habe. Denn nach dem Volks- 
glauben brächten die Menschen den Göttern doch direkt 
Opfer und Gaben dar und empfingen direkt von den Göttern 
Wohltaten. Vielmehr habe Platon die Gestalt seines Eros 
nicht in den Rahmen einer überlieferten Lehre von den 
Dämonen eingeführt, sondern diese Lehre erfunden, um der 
mythischen Schilderung eines Strebens, das sich rein begriff- 
lich nicht fassen ließ, einen mythischen Hintergrund zu geben. 
Ob man aber mit der Annahme einer Erfindung diese eigen- 
artigen Mythen, die Platon in seine Schriften verwoben hat, 
genügend zu erklären vermag, bleibt fraglich. Wenn uns 
auch keine direkten Beweise vorliegen, bleibt die Frage doch 
der Erörterung wert, ob der vielgereiste Platon nicht mit 
orientalischen Überlieferungen bekannt geworden ist, deren 
Inhalt er in jenen Mythen wiedergegeben hat. Cumont ver- 
mutet, daß die Annahme einer bösen Weltseele bei dem 
alternden Platon dem Einfluß des orientalischen Dualismus 

ı Über Dämonen als Mittler vgl. H. Usener, Kleine Schriften, 
4. Bd. 1913, zır f., 469; 86. 

2 Xenokrates 92. 

3 Über die orphisch-dionysische Seelenlehre, die in naher 
Beziehung zu den pythagoreischen Kultgenossenschaften stand, und das 
Verhältnis Platons zu derselben vgl. Windelband, Platos, 127 fi. — 


Über die, orphische Dämonenlehre vgl. A. Dieterich, Kleine 
Schriften 90, 105 f,; Heinze, Xenokrates 85 f, 
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zuzuschreiben ist.! Sei dem wie ihm wolle: Sicher ist, daß 
Platon doch populäre Anschauungen des griechischen Volks- 
glaubens mit den Spekulationen früherer Denker verarbeitet 
und durch das freie Spiel seiner philosophischen Phantasie 
zu neuen Kombinationen entwickelt hat.? 

Dem Volksglauben? ist es entlehnt, wenn er den Sokrates 
in der Apologie (27 C D) die. Dämonen als eo» zatdss 
voHoı Tıves 7 dx vvuupov 7 &x tıvaov &lAov bezeichnen läßt. 
An die alte Vorstellung des volkstümlichen Seelenkultes, wie 
sie schon in den oben zitierten Versen Hesiods von den 
Menschen des goldenen Geschlechtes sich findet, knüpft 
Platon im Kratylos (397 D, 398 A) an. Hesiod „nannte 
sie Dämonen, weil sie verständig und einsichtsvoll waren 
(godvıuoı xal danuoves). Es spricht daher sowohl dieser 
als viele andere Dichter richtig, die da sagen, daß, wenn 
einer, der gut ist, gestorben ist, er ein großes Glück und 
große Ehre erlangt und zum deiuo» wird, nach jenem Namen 


1 Fr. Cumont, Die orientalischen Religionen im römischen Heiden- 
tum. Deutsche Ausgabe von G. Gehrich. Leipzig ıgı10, S. 306, 309. 
Gruppe, Griech. Mythologie 1468®., 

® Im Kratylos unterscheidet Platon (wie Hesiod) die Dämonen, die 
schon auf Erden gelebt haben, und die Heroen, die aus dem Verkehr 
eines Gottes mit einer Sterblichen oder eines Sterblichen mit einer Göttin 
hervorgegangen sind. Aber frühzeitig hatte die gewöhnliche Ausdrucks- 
weise, die ja das Echo der Volksvorstellungen ist, den Namen „Heros“ 
vergötterten Menschen und den Namen „Dämonen“ ganz allgemein auf 
die Seelen der Verstorbenen angewandt. In einem orphischen Hymnus 
(p. 291 v. 7. Abel-Wessely, ZP p. 56, 442) heißt es vom Hades „evge 
venovraı Aaluoves dvgoonav ol rolv paog eisogowvreg‘ bei Vallette 238 
u. Anm. ı. Heinze, Xenokrates 96, Anm. 1. 

& A. Dieterich hatte im Anschluß an die Ausführungen Heinzes 
(Xenokrates gı ff.) in seinem Buche Nekyia S, 59 geschrieben: „Dämonen 
im Sinne der späteren Dämonologie hat es für uns erkennbar vor Platon 
nicht gegeben. deinoves waren Götter, und die‘ Verstorbenen wurden 
nach altem Glauben daiwoveg.“ Dazu bemerkt v. Wilamowitz in der 
2.. von R. Wünsch besorgten Ausgabe der Nekyia (S. IX, zu S. 59, 
Aum. 2): „Heinze hat nicht recht, Dämonen sind z. B. Koarog und Bie; 
Phaeton, Hippolytos, die so zahlreich in den Tempeln Mitverehrten. Die 
Dämonologie der Philosophie ist erst aus der Religion entstanden, und in 
dieser sind sie Mittler des göttlichen Willens, entstanden, als die göttliche 


Person unnahbar wurde und in die Ferne rückte,“ 
gx* 
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der Einsicht benannt. Deswegen nun nehme ich auch an, 
daß jedermann, der gut ist, ein dämonischer sowohl im Leben 
als auch nach dem Tode sei und mit Recht ein Dämon 
genannt werde“.! 

In den späteren platonischen Dialogen findet sich die 
Erwähnung der Dämonen öfters. Sie haben die Aufsicht 
über die lebenden Wesen. So sagt Platon im Politikos 
(271 D)?: „Damals leitete der Gott zuerst durch seine Für- 
sorge die gesamte Umkreisung selbst; wie jetzt einzelne Orte, 
ebenso waren alle Teile der Welt an Götter, die sie beherrschten, 
(unter sich) verteilt, und so hatten denn auch Dämonen 
gleichsam als göttliche Hirten die lebenden Wesen (Tiere) 
nach Gattungen und Herden (unter sich verteilt), indem 
jeder jeglichen, die er hütete, für alle Dinge genügte, so daß 
weder irgendeines wild war, noch gegenseitiges Verzehren 
stattfand, und es ganz und gar nicht Krieg oder Aufstand 
unter ihnen gab.“ Aus dieser Stelle geht hervor, daß des 
höchsten Gottes Fürsorge und Leitung sich auf das ganze 
Universum erstreckt, während die Tätigkeit der Dämonen 
auf relativ beschränktem Gebiet bleibt.3 

Wenn es sich hier um die Aufsicht über die Tiere 
handelt, so spricht Platon in den Gesetzen (IV 712 E—714 A) 
von den Dämonen, welche die Aufsicht über die Menschen 
führen. Es soll an dieser Stelle der Gesetze erklärt werden, 


ı Kratyl. 398 B: özı podrınoı ze danuoves Noav, dalnovas airoüg 
Wvöunae. xul &v yE ch dexuig 47 AuETEO« Ywri7 are avußalveı Tö 
ovoua. Adysı oiv zulug zul oörog zul KAAoı nomtal moAkol, 6001 
Atyovanv os, Emeudav Tıg dyasıc am vehevrion, ueyaknv u 62,77 
Tuumv &ysı zal yiyveraı dalumv zurd tiv tig Yoorncewg enovvular. 
Es werden also durchaus nicht alle Verstorbenen zu Dämonen; denn 
Rep. III 392 A wird ausdrücklich unterschieden zwischen den Dämonen, 
den Heroen und den &» Aidov. Vgl. Vallette a. a. O. 2311, 

2 Politik, 271 D: vore y&0 auräs oe, ng zvaAoEwns voxer 
Erıwehovnevog Sans ö deög, Ög vüv xurd& TONoVE Tadrov Tovro bmo 
Yeov deyörrav navın T& Tod #ösuov uson dıeimuusva' zal dm zul 
Ta &da xard yevn xal dydias oiov OT Yeloı dsılmpecar dainoves, 
aördormns eis navra Eruorog Exdotoıs Wv oig autos Eveuer, Bote our 
&ygıov ii oVdtv oVrE Mımımv Edndal, NOAEHÖG TE 00x Aviv ondE 
Gragıg To naganar. ‚ 

® Vgl. Vallette, L’apologie d’Apulse Bart, 
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woher es kam, daß zur Zeit des Kronos angeblich so glück- 
liche Staatszustände geherrscht haben. Nach dem Mythos, 
den Platon hier zu Hilfe nehmen will, „wird die Ursache 
hiervon folgendermaßen angegeben: als nämlich Kronos er- 
kannte, ..... daß) keine menschliche Natur stark genug sei, 
um alle menschlichen Angelegenheiten nach eigenem Ermessen 
zu verwalten . .. ., bestellte er zu Königen und Obrigkeiten 
für unsere Staaten nicht Menschen, sondern Wesen von einem 
göttlicheren und besseren Geschlechte, Dämonen . .. .; weil 
er ein Menschenfreund war, setzte auch der Gott das bessere 
Geschlecht, das der Dämonen, über uns, welches mit vieler 
Leichtigkeit sowohl für sich selbst als für uns, indem es die 
Sorge um uns übernahm und Friede und Scham und Ge- 
setzlichkeit und Gerechtigkeit im Überfluß gewährte, die 
Menschengeschlechter von Aufständen frei und glücklich 
machte.‘ Es spricht also jetzt dieser Mythos die Wahrheit 
aus, daß es für alle Staaten, über welche nicht ein Gott, 
sondern ein Sterblicher herrscht, kein Entrinnen aus Übeln 
oder Mühseligkeiten gibt, sondern meint, wir sollen auf jede 
Weise das Leben, das unter Kronos gewesen sein soll, nach- 
ahmen‘. 

Neben diesen Dämonen, die Schutzgeister der Staaten 
sind, nennt Platon solche, welche Schutzgeister der ein- 
zelnen Menschen sind. Die Individuen haben wie die 
Staaten ihren Dämon, der über die Erfüllung ihres Geschickes 
wacht. In der berühmten Erzählung des Armeniers Er 
erfahren wir, daß jede Seele in dem Augenblick, in dem sie 
zu neuem irdischen Leben wiedergeboren wird, sich selbst 
den Dämon wählt, der jedem zum Hüter seines Lebens und 
zum Vollstrecker des Gewählten mitgegeben wird (Staat 
617 E, 620 D).? Dieser Dämon, der jedem Menschen bei 

1 Gesetze IV 713 D:... &piorn torte Baoılkaug Te xal deyovras 
Tals nöleoıv nuwv 00x ng, BAAK yEvovg 9eioräpov TE zei duel- 
vovog, deluovag . . . PiAdvIOwNnog Wv Tore YEvos Aueıvov nuov Eplarn j 
To rov Snivor,. 0 did mokAfig usv avrois 6goruvns, noAAng d nuiv, 


EmuEhoVuevov nucv, eionpnv te xal aldo zei eivoniev zal dpsoriar 
dlans naperöusvor, doraoiaoru zul sidaluove Ta Tav dvdowunwv 


ansıpyabsro yErn. a ME. 
2 Staat X 617 E: ovx vaäs deiumv Angeraı, dal vuels daiuova 
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Lebzeiten zugefallen war, führt ihn auch zum Hades (Phädon 
107 DEE, 108 B).! 

Der Rang, den Platon diesen Dämonen zuweist, ergibt 
sich einmal aus der beständigen Einreihung in der Aufzählung: 
Götter, Dämonen, Heroen,? dann daraus, daß er da, wo er 
von der Kultordnung spricht, es für geziemend erachtet, den 
Dämonen nach den Göttern, aber vor den Heroen Opfer 
darzubringen (Gesetze IV, 717 B vgl. Ges. 738 D, wo ver- 
langt wird, daß bei der sakralen Aufteilung des Landes auch 
den Dämonen Bezirke geweiht werden sollen). Es ist somit 
unzweifelhaft, daß Platon den Dämonen religiöse Verehrung 
erwiesen wissen will. 

Es bleibt noch übrig, die Ansicht Platons über die 
Dämonen, wie er sie im Timaeus niedergelegt hat, darzustellen. 
Dort haben die Dämonen die Aufgabe, zwischen dem höchsten 
Gott, dem Weltbildner, und der Welt zu vermitteln; denn 
Platon versetzt seinen Gott in eine solche Transzendenz, 
daß derselbe fast keine direkte Einwirkung auf die Welt 
besitzt. Diese Transzendenz bringt dann für Platon die 
Notwendigkeit, solche Mittelwesen einzuführen. Im Timaeus 
ist nun eine doppelte Art der Vermittlung angenommen: 
Die eine durch die Weltseele,® durch den »voös, der durch 
den Demiurgen in die Welt hineingelegt worden und durch 
den die Welt ein bedürfnisloser* und sich selbst genügender 5 
alpriosa9s .. . ulrla Shouevov' Yeög avairıos. 620 D: Exelvmm Ö’ 


{4 


Exdorw, 6v eilero daluova, Toütov pihaze Evundunsır tod Biov zul 
enoningwornv nv algedEvrwr. 

ı Phädon 107 D: Afysraı dt ovrwg, wg agu relevrijoavre &xaorov 
6 Exdorov daiuwv, boneg Lovra eiknyeı, obroc ayeın Enigeigel eis dh 
Tıva tönov, ol dei vodg &vAksyevrag dindizaaauevovg eis Audov MogEVEo- 


€ 


9aı werk nysuövog xelvov, & di mooarkrarran rods Evgkvds Lxeioe 
rogedoeı. Mai kann hier auf einen Unterschied zwischen der Auffassung 
im Staat und der im Phädon hinweisen: dort wählt der Mensch seinen 
Dämon; hier heißt es: ö &xdorov daiuwv, danso Lörra eiAngsı. Aber 
man kann vielleicht auch sagen: durch die Wahl ist das eiAnyeı bewirkt, 
Vgl. J. Kroll, Die Lehren des Hermes Trismeg. 83 und Anm, 8, 

® Staat III 392 A. Ges. 4, 717 B: uerd Yeodg di Tovode zul Torc 
daluocıw 6 y’ Eupowv deyıdöorr &v, Howar db WEr& Toitovg. 

: Tim. 30 B. 36B. 36 E. 

* Tim. 34 B: oVdevög &r&pov mo0o0dsöuevor. 

® Tim. 33 D: göraozes öv. 


Die Dämonologie des Aristoteles. NS) 


Organismus geworden ist. Die andere Vermittlung zwischen 
Gott und Welt geschieht durch die ‚Götter‘, eigentlich Unter- 
götter. Diese herrschen aber nicht neben der Welt, sondern 
nur in Unterordnung unter derselben, da sie nur die sicht- 
baren und geborenen Götter sind.! Sie sind also Teile der 
Welt; sie haben nur über einzelne Gebiete Macht und die 
besondere Aufgabe, die Menschen zu bilden und ihr ganzes 
Leben lang zu leiten.” Nun werden im Timaeus diese Götter 
oder Untergötter als die Gestirne® bezeichnet, sie werden 
Dämonen* genannt; dieser Name Dämonen wird auch ihren 
Kindern beigelegt? und von den Dichtern werden sie als 
Götter gefeiert.‘ 

Dies wäre also Platons Dämonologie, die eine so große 
Wirkung ausüben sollte; man kann sagen, daß in allen 
folgenden Lehren über die Dämonen sich Bestandteile der 
platonischen Dämonologie finden. 8 

Bei Aristoteles?” hören wir über die Dämonen wenig. 
Es wird berichtet, er habe dem Glauben zugestimmt, nach 
dem alle Menschen Dämonen haben, welche sie während 
der ganzen Dauer ihres menschlichen Daseins begleiten; er 
habe die Dämonen für niedrigere Wesen als die Götter 
gehalten, die schlechten Träume kämen von den Dämonen, 
nicht von den Göttern. 

In der Epinomis,? die dem Platonschüler Philipp v. 
Opus zugeschrieben wird, findet sich eine eigenartige Kos- 
mologie, in welche die Lehre von den Dämonen hineingestellt 
ist. Von derselben sagt Cumont: „Die Epinomis, in der 


ı Tim. 40 D. mine 942 D. 
a Tim. 40 f. ı Tim, 40 D. 
5 Tim, 40 E f. 


6 Tim, 4o D. Zu dieser ganzen Darstellung vgl. Pfättisch, Der 
Einfluß Platons auf die Theologie Justins 36 ff; auch die Abhandlungen 
von Thümer und de Faye. 

ı Vgl, Ukert 160. Encycl. of Religion and Ethics IV 593. Siehe 
auch die Einleitung zu Breit, Die Engellehre des Pomponnatius [Diss.] 
Bonn 1912, i 

8 Siehe Zeller II 1%, 1889, 1043 ff, Vallette 238. Heinze 92 ft. 
(92—94). — Neuerdings ist Reuther, De Epinomide Platonica, Leipzig 
1907, wieder für die Echtheit eingetreten; gegen ihn v. Hagen, Wochen- 
schrift für klass, Phil, 1907, Nr. 47. 
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sich eine der ältesten Darlegungen der Dämonentheorie findet, 
ist — wie man beweisen kann — bereits von den semitischen 
Ideen über die Genien, die Vorfahren der Dschinnen und 
Welys des Islams, beeinflußt.“ Nach der Epinomis? stehen 
die Dämonen zunächst den Gestirnen, welche die sichtbaren 
Götter sind. Die Lebewesen werden gemäß den fünf 
Elementen: Erde, Feuer, Äther, Luft und Wasser in fünf 
Klassen geschieden, je nachdem eines dieser Elemente in 
der betreffenden Klasse der Lebewesen der überwiegende 
Bestandteil is. Zu höchst stehen die Götter mit ihrer 
Feuernatur; zu unterst die Menschen, Tiere und Pflanzen, 
da sie aus Erde bestehen. Die drei Klassen, die zwischen 
den Göttern und den Erdenwesen liegen, bilden die Dämonen, 
die hier als solche geschaffen worden sind. Zwei dieser 
Dämonenklassen haben einen höheren Charakter, denn sie 
besitzen teils Äther-, teils Luftleiber und sind unsichtbar; 
die dritte Klasse hat Wasser- oder Dunstleiber. Diese 
Dämonen haben nun die Aufgabe, den Verkehr zwischen 
den Menschen und Göttern zu vermitteln; sie sind mit 
wunderbarem Verstande begabt; wirken in den Träumen und 
Orakeln; ihnen sind die Gedanken der Menschen bekannt. 
Sie haben Liebe zu den Guten, Haß gegen die Bösen; 
während Platons Götter frei von aller Leidenschaft, erhaben 
über Leid und Schmerz sind, sind die Dämonen der Epinomis 
bereits der Lust und dem Leide zugänglich. Dieses Luft- 
geschlecht der Dämonen wird bezeichnet als Ursache der 
Eoumveia; eifrig soll man zu ihnen beten, um heilvolle Da- 
zwischenkunft (intercessio) zu erlangen. 


* Cumont, Die orientalischen Religionen im römischen Heidentum 
S. 309. Er verweist auf seine Bemerkungen über die böse Weltseele 
a. a. Ö. S. 306 (siehe oben S. 114; 115 A. ı) und auf die Bemerkungen 
von J. Bidez über Koovov ou ‘HAlov &ormo, Revue de philologie, N. S,, 
29, 1905, 319 f, i 

° 984 D fl, zoög neWroug tv av dorowv piaı Aexreov zul 000 
METER Tovrev alodavoneda yeyovorn, uerk db TovzoVs zei imo Tovrorc 
EEig daiuovac, aepıor HR yevog, 840» Edoav rolmv zul ueonv, täg 
&oumvelag altıov, euxais tıuäv Ude yoEWv yagıy tüg Evpnuov dıa- 
nogeiag. 
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Einen breiten Raum nimmt in der Lehre des Platon- 
schülers Xenokrates! die Dämonenlehre ein. Er hat die 
Lehre seines Meisters weiter entwickelt, in ein System gebracht 
und „in viel ausgedehnterem Maße, als Philippus, Mythisches 
und Philosophisches verschmolzen“.” Platon hatte gegen 
die volkstümlichen Vorstellungen von den Leidenschaften, 
Freveltaten und Leiden der Götter, gegen die zum Teil 
anstößigen Göttermythen gekämpft, ja deswegen sogar Homer 
und Hesiod aus seinem Idealstaat verbannen wollen; er hatte 
auch von allegorischer Ausdeutung der Mythen, wie sie 
Antisthenes versucht hatte, nichts wissen wollen. Xenokrates 
schlug andere Wege ein: „Er behielt den reinen Gottesbegriff 
Platons bei; ja er erhöhte ihn scheinbar, indem er ihn hoch 
über alle Gemeinschaft mit dem Irdischen stellt und wie 
Philippus die Dämonen als Mittler aus dem platonischen 
Mythus in seine Theologie hinübernahm.“® Alles aber, was 
Böses und Anstößiges von den Göttern berichtet wird, führt 
er auf die Dämonen zurück. Die Opfer werden zwar den 
Göttern dargebracht, die Orakel kommen von den Göttern 
zu den Menschen, aber alles, was zum apotropäischen Kulte 
gehört, gilt nicht den Göttern, sondern den Dämonen. Ein 
anderes Neue, das Xenokrates in die philosophische Theologie 
eingeführt hat, liegt nun darin, daß er als erster ausdrücklich 
schied zwischen guten und bösen Dämonen. Außerdem hat 
er genau ihre Mittelstellung präzisiert. Ihr Amt ist ein 
Mittleramt; sie vermitteln den ganzen Verkehr zwischen 
Göttern und Menschen, insbesondere die Orakel. Sie haben 
übermenschliche Macht; aber auch die guten Dämonen haben 
nicht volle sittliche Reinheit und Unbeschränktheit. Bei 
Xenokrates sind die Dämonen die abgeschiedenen Seelen, 


ı Das Hauptwerk ist R. Heinze, Xenokrates, Leipzig 1892, der 
nicht nur die Fragmente des Xenokrates zusammengestellt, sondern auch 
seine Lehre (S, 78—123 seine Dämonenlehre) behandelt hat, Die einzelnen 
Texte sind dem Wortlaute nach hier nicht aufgenommen, da sie bei Heinze 
leicht zu finden sind. Vgl. auch Zeller, Die: Phil. der. Griechen II ı%, 
1023 ti, Vallette 2361, 

2 So Heinze, Xenokrates 94. Vgl. auch J. Kroll, Die Lehren: des 
Hermes Trismegistos S. 83. 

s Heinze a. a, O. 94. 
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und da es gute und böse Seelen gibt, so war für Xenokrates 
diese Trennung der Dämonen in gute und böse leicht be- 
gründet. Nach Plutarch! hat Xenokrates — und zwar um 
ihre Mittelstellung zu veranschaulichen — die Dämonen mit 
dem gleichschenkeligen Dreieck verglichen, während er die 
Gottheit mit dem gleichseitigen, die Sterblichen mit dem 
ungleichseitigen verglich; wie das gleichschenkelige Dreieck 
einerseits gleichartig, anderseits ungleichartig ist, so eignet 
den Dämonen göttliche Kraft und menschliches Leiden.? 

Die Dämonen läßt Xenokrates im Luftraum schweben; 
als Sitz weist er ihnen die Grenze des Hades, den Mond 
zu.® Jene Anschauung war uralter Glaube; daß aber der 
Mond Sitz der Dämonen sei, war vor Xenokrates nicht aus- 
gesprochen worden, und es mag wohl sein, daß er durch 
die Verwandtschaft, die er zwischen der Natur des Mondes 
und der der Dämonen zu entdecken glaubte, darauf geführt 
worden ist. Zu erwähnen ist noch, daß Xenokrates die 
Dämonen aus voög und wvyrj bestehen läßt.* 

Man darf wohl sagen, daß in der Epinomis und in den 
Schriften des Xenokrates die platonische Dämonenlehre einen 
gewissen systematisierenden Abschluß gefunden hat. 

4. Wenn man fragt, in welchem System diese Aus- 
bildung der Dämonenlehre besonderen Einfluß ausgeübt hat, 
so ist vor allem die Stoa® zu nennen. Es war ausgesprochenes 
Streben der Stoiker, alle Vorstellungen der Volksreligion in 
Beziehung zu ihrer eigenen Theologie zu setzen.° Sie waren 


t Plut. de def. orac. 12 p. 416 c; Text bei Heinze S, 166, 

?® Heinze a. a. ©. 79 und Anm, ı. 

» Vallette a. a, O. 242; vgl. auch Norden, Komment, zu Vergils 
Aeneis VI, Einleitung S. 23 f, Heinze a. a. O, 146, Jekell, Die 
Lehren des Hermes Trismegistos S. 83 f.. 

* Heinze a. a. O. 144. Vallette 242, 

5 Heinze a. a, O. 96. Encycl. of Religion and Ethics IV 
593 f. Vgl. auch R. Hirzel, Untersuchungen zu Ciceros philosophischen 
Schriften II. Bd., Leipzig 1893, S. 1156: „Die Entwicklung der stoischen 
Philosophie.“ Gruppe, Griech, Mythologie 1468 ff. — Über die vier- 
fache Bedeutung, die dalu@» bei den Stoikern hat (Mittelwesen, Schutz- 
geist, Schicksal, Vernunft) vgl. Bonhöffer, Epiktet und die Stoa 8ı fi. 

® Zeller, Die Phil. der Griechen III ı?, 309 fi, 138 ff, 
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sich dessen nämlich wohl bewußt, daß ihr pantheistisches 
Urwesen den religiös-praktischen Anforderungen, welche das 
Volk an seine Götter stellte, nicht entsprach, und mußten 
daher in irgendeiner Weise auf die Volksvorstellungen Rück- 
sicht nehmen." Zwar schließt der Pantheismus der Stoiker 
im Grunde die Annahme von Dämonen aus, aber trotzdem 
gelang es ihnen, die Dämonen in ihr System einzugliedern. 

Von den Lehren der älteren Stoiker wird uns folgendes 
berichtet?: Sie hielten die Dämonen für geistige Wesen; sie 
glaubten, daß diese Dämonen ovurassıe mit den Menschen 
haben und Aufseher über die Menschen sind. Ausdrücklich 
heißt es, daß sie an Dämonen glaubten und an „Heroen, 
die nach dem Tode fortlebenden Seelen“. Demnach waren 
ihnen die Dämonen selbständige Wesen, nicht mit den Seelen 
der Toten identisch, da diese als Heroen von den Dämonen 
unterschieden werden. Diese Dämonen hielt Chrysipp 
(ebenso wie Platon, Pythagoras, Xenokrates hierin den alten 
Theologen folgend, wie Plutarch? berichtet) für mächtiger 
als die Menschen, unsere Natur an Kraft weit übertreffend. 
Allerdings besitzen sie das Göttliche nicht ungemischt, sondern 
sie sind mit körperlicher Empfindung begabt, der Lust und 
dem Schmerz zugänglich und auch den r«9n unterworfen. 
Aus Plutarch* wissen wir ferner, daß Chrysipp das Dasein 


ı Wachsmuth, Die Ansichten der Stoiker über Mantik und 
Dämonen S, 36, 

2 Von Arnim, Fragm. Stoic, II 320 (n. 1102): paol d’ eivar xai 
zıwas daluovas dvgoonov ovunadsev Eyovras Enontas rov avdow- 
nlvov nooyudıov nal Yowag rag vmoAslsıuutvas Tov onovdalav wuyas 
(aus Diog. Laert. VI ı5r). — Aötius Plac. I8, 2 (v. Arnim, Stoic. 
Fragm. II S. 320, n. ııo1: Garjg Ilv9uyögag IM.arwv oi Zruzol dal- 
uovag Önaoysıv odolag wugızdg' elvaı de xal 7ewas Tüg xexwouauevas 
Vuzas tov omuarav: zul ayadovg ubv rüc dyadds, xuxovg de Tas 
gpavkas. Vgl. auch Plutarch, De Is. et Os. cap. 25, 366 e (v. Arnim, 
Stoic. Fragm. II, S. 320, n. 1103); de def. orac. 17 (von Arnim a.a, @: 
p. 321, n. 1104); Sext. adv. math. IX 7ı (v. Arnimaa. O. S. 321, 
n. 1105); Plutarch, De Stoic. repugn. 37 (v. Arnima, a. O, 338, n. 1178), 

s Plut. de Is. et Os. 25 (360 E). 

+ Plut. de def, orac. 17: AAAd Yavkous uiv, &ypn, dalnovag. 00x 
"Bunsdoxing uövov dmilınev, dd zul Midrwv zul Eevoxgdeng wei 
XKovoınnog Ei d& zul Amuöxpıros. (v. Arnim a. a, OEL EL104N 
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böser Dämonen annahm, daß er die Dämonen für das ver- 
schiedenartige Los der Menschen verantwortlich machte. Es 
ist ferner stoische Anschauung, die nach dem Bericht des 
Sextus! auch Chrysipp teilte, daß die Seelen der Menschen, 
von denen jede, wie gerade die Stoiker annahmen, ihren 
Dämon für sich besitzt, sich in der Luft unter dem Monde 
aufhalten und sich von den Ausdünstungen der Erde nähren. 
Auch die Mantik wird von den älteren Stoikern auf die 
Dämonen zurückgeführt. 

Es ist nun nicht notwendig, die einzelnen Stoiker zu 
verfolgen und ihre Dämonenlehre aus ihren Fragmenten zu- 
sammenzustellen. Gerade in bezug auf theologische Lehren 
ist wohl keiner der mittleren Stoiker von solcher Bedeutung 
wie Poseidonios der Syrer.? Leider fehlt bis heute noch 


\ Sext. adv. math. IX 71 (v. Arnim II 321, n. 1105). Geffcken, 
Zwei griech. Apologeten 116. 

? Wendland, Die hellenistisch-römische Kultur? 60 f.: „Die letzte 
große Schöpfung griechischen Geistes ist das Systenı des Stoikers Posei- 
donios (um 100 v. Chr.), in dem tiefer historischer Sinn und Fähigkeit 
für exakte Forschung, spekulativer Trieb und religiöses Gefühl wunder- 
bar vereinigt sind. So schafft er einen in Philosophie und religiöser 
Mystik gipfelnden architektonischen Aufbau der Wissenschaften und faßt 
noch einmal den ganzen Ertrag des griech, Geisteslebens in einen weiten 
systematischen Zusammenhang.“ S. 134 f.: „Poseidonios hat die religiösen 
Motive der Stoa neu belebt und vertieft. Der idealistische Zug der 
platonischen nnd aristotelischen Philosophie, der durch die Jahrhunderte 
sich fortsetzende Strom griechischer Mystik, die Ehrfurcht vor den reli- 
giösen Überlieferungen und Symbolen der Völker, ein tiefes Verständnis 
für die religiösen Instinkte verbinden sich, um ein groß gedachtes philo- 
sophisches System in einer religiösen Mystik gipfeln zu lassen, auf die 
alle Teile desselben angelegt sind. Auch die exakten Wissenschaften 
dienen schließlich zum Preise der den Organismus der Welt durchdringenden 
Gottheit, der in rauschenden Perioden hymnenartig erklingt. Aber auch 
die niederen Gebilde des Glaubens, Astrologie, Mantik. Dämonologie 
werden, zum Teil poetisch verklärt und vergeistigt, für die religiöse 
Stimmung verwertet.“ Die reiche Literatur ist verzeichnet bei E. Norden, 
Kommentar zu Aeneis VI, Leipzig 1903 und bei H. Binder, Dio Chry- 
sostomus und Poseidonios [Tübinger Diss.], Borna-Leipzig 1905. Vgl. 
auch J. Kroil, Die Lehren des Hermes Trismegistos 88 f. Ed. Schwartz, 
Charakterköpfe aus der antiken Literatur. Leipzig 1905, I yofl. J. Bake, 
Posidonii doctrinae reliquiae, Lugd, Batav. 1810. S. Bu 
K. Gronau, Poseidonios und die jüdisch - christliche Genesisexegese. 
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eine vollständige Sammlung der von ihm erhaltenen Fragmente 
und eine Gesamtdarstellung seiner Lehre und seines weit- 
reichenden Einflusses. Auch er hat sich mit den Dämonen 
beschäftigt, und folgende seiner Anschauungen über die 
Dämonen seien hier, mitgeteilt. 

Auf ihn führt man die beiden stoischen Beweise für 
das Dasein der Dämonen zurück.' Der erste Beweis geht 
davon aus, daß Erde und Wasser mit lebenden Wesen be- 
völkert sind; also müssen solche Lebewesen doch auch in 
der reineren und feineren Luft existieren. Der zweite Be- 
weis beruht auf der Lehre von der Unsterblichkeit der Seele. 
Poseidonios hält die Dämonen für abgeschiedene Seelen; 
da für die Seele nach ihrem Ausscheiden aus dem Körper 
in der reineren Luft unter dem Monde die Daseinsbedingungen 
günstiger sind, „so werden sie das, was man gemeinhin unter 
Dämonen versteht“.! 

Aus Maximus Tyrius und Plutarch hat Heinze in 
eindringenden Untersuchungen eine ganze Reihe von Lehr- 
äußerungen des Poseidonios, des einflußreichen Mystikers, 
Theologen und Philosophen, herausgeschält und dabei nach- 
gewiesen, daß sich seine Lehre über die Dämonen von dem 
Standpunkt der altstoischen Lehre weit entfernt und sich 
dem platonischen genähert hat.? Da die Gottheit im Himmel 
uns völlig unnahbar ist, so gibt es unsterbliche Naturen 
zweiten Ranges, zweite Götter genannt, mitten zwischen 
Himmel und Erde gestellt; minder mächtig zwar als Gott, 
stärker aber als die Menschen; Gottes Diener, Helfer der 
Menschen. Ihre Zahl ist groß, ihre Tätigkeit verschieden. 
Zwischen der Gottheit, dem d$avarov xal arades, und dem 
Hynröv xaı Eunades muß ein Bindeglied sein, das «$avarov 
xal &umades: das sind die Dämonen. Sie sind die Seelen, 
die nach dem Tode zu Dämonen geworden; sie bemitleiden 
die Seelen, die noch auf Erden schmachten, und helfen 
ihnen.? 

Leipzig 1914, S. 279; über die Stellung des Poseidonios zur Astrologie 
S. 29 fl, 

ı Heinze a. a. O. 98. 

2 Heinze a. a. O. 108. 

5 Heinze a, a. OÖ. 192. 
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Die Menschen verständigen sich durch Worte, die Dä- 
monen bedürfen deren nicht; ihr Logos pflanzt sich durch 
die Luft fort, wie der Ton der Stimme. Aber er hallt nur 
in denen wider, deren Seele still und ruhig ist: solche 
heißen Heilige und Dämonische. Der Menschengeist erkennt 
durch Berührung mit diesen in der Luft schwebenden Geistern 
die Zukunft. Die Dämonen reden aber auch oft im Schlafe 
zu den Menschen." Nicht zu vergessen ist die Wirksamkeit 
der Dämonen in der künstlichen Divination, die Poseidonios 
neben der natürlichen der Menschenseele annimmt. 


Bei Poseidonios ist die Dämonologie von seiner Seelen- 
lehre? — er vertritt die Präexistenz und die Unsterblichkeit 
der Seele — beeinflußt. Die Seele ist ewig und ihrem 
Wesen nach ätherisches Pneuma. Darum gelangt sie nach 
ihrem Austritt aus dem Körper in die höheren Regionen. 
Da aber nicht alle gleich rein sind, so bewohnen die reineren 
Seelen die höheren Regionen, die schlechteren halten sich 
näher der. Erde auf. Da der Mond die Grenze zwischen 
dem Äther, dem Wohnsitz der vollkommenen Götter, und 
dem Luftraum bildet, können die Seelen nur in dem Luft- 
raum unterhalb des Mondes weilen. 


„Diese Vorstellung vom Mond als dem Aufenthaltsort 
der Seelen nach dem Tode gehört zu den „Völkergedanken“, 
die in den verschiedensten Kulturkreisen durch spontane 
Entstehung nachzuweisen sind. “3 Die Einführung der Dämonen 
ist in dem System des Poseidonios durch die Transzendenz 
der Gottesvorstellung gefordert, um den Verkehr zwischen 
Gott und den Menschen überhaupt zu ermöglichen. Bei 


ı Über Divination, speziell im Schlaf, siehe Cicero (de div. I 49, 
110; Il 58, ı19) bei Heinze S. 103. Vgl. auch Wachsmuth, Die 
Ansichten der Stoiker über Mantik und Dämonen. Über stoische Theologie 
vgl. Wendland, Hellenistisch-röm. Kultur? ııo f; Brehier, Chrysippe. 
Paris 1910. 


? Schmekel, Philosophie der mittleren Stoa, Berlin 1892, 256. 
Rohde, Psyche? 348, Reitzenstein, Poimandres 70, ı. Binder, Dio 
Chrysost. u, Posid. 88, 


> Vgl. Norden, Kommentar zu Vergils Äneis VI, Einleitung DSH, 
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Poseidonios hat allerdings die Dämonologie nicht die religiöse 
Bedeutung wie bei Xenokrates.! 

5. Kurz soll die Stellung, welche die neuere Stoa, 
als deren Hauptvertreter Seneca, Epiktet und Marc Aurel 
zu nennen sind, zum Dämonenglauben einnahm, gezeichnet 
werden. 

Es ist charakteristische Lehre dieser Schule, daß sie 
den Dämon des Menschen in den Menschen selbst verlegt 
und mehr oder weniger den Dämon mit dem Menschen 
identifiziert.” So verbindet sich bei diesen Stoikern die Idee 
eines im Menschen innewohnenden göttlichen Wesens mit 
der Idee eines Schutzgeistes, welcher der menschlichen 
Person beigesellt ist, und Rhode sagt mit Recht‘: „Es wird 
ein halb allegorisches Spiel mit dem daiuo» als Spezialgenius 
und zugleich als Krone der menschlichen Person getrieben.“ 
So verstehen wir es, wie Marc Aurel® den Menschen be- 
klagt, der es nicht fühlt, daß es genug ist, seinem einzigen 
inneren Dämon so nahe zu sein und ihn mit einem wirk- 
lichen Kulte zu ehren. Dieser Kult besteht darin, den in- 
neren Dämon rein zu bewahren von Leidenschaft, Unklug- 
heit, von schlechter Laune gegen das, was uns von Göttern 
und Menschen zustößt. Derjenige lebt mit den Göttern, 
dessen Seele beständig zufrieden mit seinem Lose ist, der 
tut, was der Dämon will, den Zeus als Führer und Leiter 
jedem gegeben hat als eine Emanation aus ihm selbst. Dieser 
Dämon wird aufgefaßt als der Verstand und die Vernunft 
eines jeden. 

Marc Aurel® glaubt an gute Geister, so z.B. an As- 
klepios, aber er lehnt (I, 9) die Existenz böser Dämonen 
ab, wie auch :Epiktet (III 13, 15). 

Wie Marc Aurel, so haben auch Seneca und Epiktet 
den volkstümlichen Geisterglauben spiritualisiert und nach 


ı Heinze a. a. O. 108, & 
2 Vgl. Puech, Les apologistes grecs 195°, 
® Vallette, L’apologie d’Apulee 253. 

4 Rohde, Psyche II, 316-.n, ı. 

51 i3. W.27. Vallette.a. a. O. 252. 

's Vgl, Barth, Die Stoa 47. 
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dem Geiste ihrer Philosophie umgeprägt, indem sie den 
guten Dämon, der jeden Menschen von seiner Geburt an 
als Hüter und Schützer begleitet, mit der Vernunft des 
Menschen, die ein Teil und Fragment der göttlichen Vernunft 
ist, identifizieren. Dabei verbinden sie dieses Walten der 
Dämonen mit ihrem Glauben an die Vorsehung, der einer 
ihrer Lieblingsgedanken ist.‘ Dieser Verbindung von Dä- 
monen und Vorsehung werden wir später wieder bei Plutarch 
begegnen. 

Wie der ältere, so hält auch der neuere Pythagoreis- 
mus? an dem- Dämonenglauben fest. Über ihre Meinung 
berichtet uns Alexander Polyhistor, dessen Mitteilung bei 
Diogenes Laertios sich findet: Alles sei voll von Seelen; 
diese hießen teils Dämonen, teils Heroen. Von diesen 
würden den Menschen die Träume und die Zeichen sowohl 
der Gesundheit wie der Krankheit gesandt, und zwar nicht 
nur den Menschen, sondern auch dem Vieh. Auf sie be- 
zögen sich die Reinigungen, die apotropäischen Kultakte, 
jegliche Mantik, die Götteraussprüche und Ähnliches. Wie 
aus der Erwähnung des apotropäischen Kultes hervorgeht, 
haben diese Neupythagoreer an böse Dämonen geglaubt. 
Es ist nicht schwer, in den Lehren dieser zuletzt erwähnten 
stoischen und neupythagoreischen Denker Anklänge an die 
platonisch-xenokratische Dämonologie zu finden. 

6. Unsere Darstellung der Entwicklung des griechischen 
Dämonenglaubens ist schon auf römischem Gebiete angelangt, 
und wir müssen hier der Tatsache gedenken, daß sich um 
den Beginn der christlichen Zeitrechnung, ja schon seit der 
Zeit Alexanders des Großen jene große Bewegung ereignet 
hat, welche wir den Synkretismus? nennen. 

Wie nach den Eroberungen Alexanders des Großen die 
griechische Religion in Asien und Ägypten eindrang, wie 

1 Barth a.a. 0. 49. 

® Heinze a, a, O. ı10— 112, Überweg l10 317, Die Texte s, bei 
Heinze, 

‘ Vgl. Wendland, Hellenistisch-röm. Kultur? 96 fi: VI. Kap. 
Hellenist. Religionsgesch. 137 ff, 212 #. Bricout, Oü-en-est P’histoire 
des religions? I 376 ff. Huby, Christus, Manuel de l’hist, des relig. 338 #,, 
402 f. Cumont, Die oriental, Religionen im röm. Heidentum 105, 154. 
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die griechischen Götter besonders freundlich in Alexandrien 
aufgenommen wurden, so erschloß sich auch von da ab das 
Griechentum den fremden Einflüssen des Ostens. Die Ver- 
einigung verschiedener Nationen in den hellenistischen Städten 
und Reichen brachte es mit sich, daß, wie die Menschen, 
sich auch die Götter vertragen mußten.! Sowie nun orien- 
talische Götter und orientalische Kulte in die hellenistische 
Religiosität eindrangen, so überflutet mit ihnen Astrologie 
und Magie und damit selbstverständlich ein starker Dämonen- 
glaube die hellenistische Welt.” Es war dem alten griechischen 
Geiste „der Glaube durchaus fremd, daß das Schicksal des 
Menschen durch die Konstellation der Geburtsstunde bestimmt 
werde“. Aber diese „Astrologie fand Aufnahme in die 
stoische Theologie“, und in hellenistischer Zeit gab es eine 
ausgebreitete astrologische Literatur.° Man darf diese Astro- 
logie nicht nur für eine Form des Aberglaubens halten, sie 
ist im wesentlichen Astralreligion. 

Aber es botsich nun auch „denen, die von des Schick- 
sals Hand sich gebeugt fühlten und an der eigenen Kraft 
verzweifelten, lockend und tröstend eine andere dunkle Macht 
als Helferin an, die gleichfalls aus dem Osten kommende 
Magie“.“ Wie die Astrologie, war sie aus dem Prinzip 
universaler Sympathie hervorgegangen; hier wurde dieses 
Prinzip nicht auf die Gestirne, sondern auf beliebige Körper 
angewendet, auch sie war mit theologischen Lehren verknüpft. 
„Persische Magier hatten auf der Grundlage ihres religiösen 
Dualismus eine mit assyrischen und babylonischen Super- 


ı Wendland a. a, O. 127, 137, 149.. Dieterich, Kleine Schriften 
513, 516 ff. 

? Wendlanda. a O, 132 f. ; 

s Wendland a. a. ©. 132%, Übersicht über die Literatur bei 
W. Kroll, Neue Jahrb. VII 599 f. Fr. Boll, ebenda XXI 103 fi. 
Cumont, Die oriental. Religionen 145, 147, 156 f., ıgı fi, 212 f, 318. 
Bouch@-Leclercq, L’astrologie grecque, Paris 1889 Reitzenstein, 
Poimandres 69 #, Cumont Fr., Astrology and Religion among the 
Greeks and Romans, New-York-London 1912, 123, 191, 199. Maas, Die 
Tagesgötter, Berlin 1902, 245, 30 f., 272 A. Vgl. J. Kroll, Die Lehren 
des Hermes Trismegistos S. 80 f., 84 f. 

+ Wendlanda.a.O. 133, 

Andres, Die Engellehre. 9 
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stitionen und Zauberformeln versetzte Theorie geschaffen 
— ein System, das in den Kampf der guten und der bösen 
Mächte zugunsten des Menschen eingriff. An Zaubermitteln 
hat es den Griechen und den Römern nicht gefehlt; aber 
die orientalische Magie schien durch Alter ihrer Traditionen, 
Vollendung der Technik, systematische Durchbildung die 
besten Garantien zu bieten, und so hat auch der Glaube an 
die unheimliche Macht der Magier, welche die oberen Mächte 
unter den menschlichen Willen zu zwingen wissen, die helle- 
nistische und spätrömische Welt beherrscht. Die Zauber- 
bücher der ägyptischen Papyri gestatten jetzt einen Einblick 
in die Fülle der Vorstellungen, die, von den Rudimenten 
rohester Superstition bis zu philosophischen Spekulationen 
reichend, aus allen Völkern in bunter Mischung zusammen- 
getragen sind.“ ! 


Dieser religiöse Synkretismus des Hellenismus ging auch 
auf die römische Religion über, und Wendland sagt: „Die 
Geschichte der römischen Religion ist der fortschreitende 
Prozeß der Zersetzung der nationalen Religion durch Über- 
nahme griechischer Götter, Riten und Vorstellungen.“ Mit 
diesem Hellenismus werden in die römische Religion auch 
die orientalischen Götter übernommen, die bereits in der 
hellenistischen Welt sich ausgebreitet und hellenisiert hatten. 


Dieser religiöse Synkretismus, diese orientalische Reli- 
giosität mit ihrer, mystischen Stimmung wirken auch auf die 
Philosophie, und ganz besonders deutlich ist dies zu erkennen 
in den Lehren des Syrers Poseidonios; es ist ferner äußerst 
wichtig, daß gerade er auf die Philosophie der Folgezeit, vor 


ı Wendland a.a. O, 133 f. — Literatur ebenda 133%, Schriften 
zur Magie: A. Dieterich, Papyrus magica, Jahrb, Suppl, XVI, ders., 
Abraxas, Leipzig 1891, R. Wünsch, Antike Fluchtafeln®. Der Pariser 
Zauberpapyrus, Bonn ıgıı. (Lietzmann’s Kleine Texte 84). A. Abt, 
Die Apologie des Apuleius von Madaura und die antike Zauberei, 
Gießen 1908 (Rel.-gesch, Versuche und Vorarbeiten IV 2) mit reichen 
Literaturnachweisen, Deubner, s. voce Charms (Greek) in Enc. of 
Rel. and Eth. III 433—439. 


®A,a. 0.137. G. Wissowa, Religion und Kultus der Römer?, 
München 1912, 87 #, 
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allem auch in Rom, so auf Cicero, einen starken Einfluß 
ausgeübt hat. 

Besonders das zweitenachchristliche Jahrhundert, 
die Epoche unserer Apologeten, zeigt diese zunehmende 
Hellenisierung und Orientalisierung der Religion im Kaiser- 
reiche. Es entsteht zu dieser Zeit allenthalben ein mächtiger 
Zug zur Religiosität;* der blasse Rationalismus tritt zurück, 
und „es ist für die Kaiserzeit symptomatisch, daß das ge- 
steigerte religiöse Leben mit leidenschaftlicher Gewaltsamkeit 
sich auf die orientalischen Kulte wirft“. Daß daneben starker 
Aberglaube emporwuchert, rührt wohl auch daher, daß neben 
dem Erstarken der Religiosität der Grad der Bildung sank 
und die Wissenschaften verfielen.” In dieser Zeit erlebten 
Astrologie, Magie, Dämonenglaube wahre Blütezeiten; das 
beweisen die vielen astrologischen Traktate und die Massen 
von Zauberpapyri aus jener Zeit, die in den letzten Jahr- 
zehnten zu unserer Kenntnis gelangt sind.? 

Allerdings lastet über dem ganzen Zeitalter schwer die 
drohende eiuaguevn, das erbarmungslose Schicksal. Die 
Planeten, die in siebentägiger Periode sich als Regenten je 
eines Tages ablösen, werden als die Tages- und Schicksals- 
gottheiten, als die großen Weltherrscher, Goyorres, angesehen.t 
Diese Astralgottheiten werden mit anderen mächtigen Natur- 
gottheiten unter dem gemeinsamen Namen oroıyeia®, der 
göttliche Personen oder Dämonen bezeichnet, verehrt. Wir 
sehen aus den Schriften der Apologeten, wieweit dieser 
aus dem Orient gekommene Glaube zu damaliger Zeit ver- 
breitet war. 


ı Wendlanda.a. ©. ısı. 

2 Wendland a. a. ©. ı52. Vallette a. a. O. 263 f. 

s S, Art, „Aberglaube“ bei Pauly-Wiss. I 30—93; Artikel „Charms 
and Amulets“ in Hasting’s Eac. of Religion and Ethics Ill, London 1910, 
392 f. W. Kroll, Antiker Aberglaube, Hamburg 1898. 

ı Wendland.a. a. ©. ı57 f. E. Maas, Tagesgötter. 

5 Zu oroıgeia: H. Diels, Elementum, Leipzig 1899, S. 44 fi; 
Fr. Pfister, Philol. 69, ıgıo, 411-417. Dibelius, Die Geisterwelt 
im Glauben des Paulus S. 227—230. A. Lemonnyer, A propos des sens 
divers de groıyei« (Revue des scienc, phil. et th£ol, 1,1907, 505 #). 
W. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis S, 223 fl. 
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Da nun diese Gottheiten und Geister nicht alle gut, 
sondern viele von ihnen den Menschen böse gesinnt waren, 
so entsteht in dieser Zeit eine uns heute unbegreifliche 
Ausdehnung der Deisidämonie, und der apotropäische 
Kult, sowie die Magie gewinnen eine heute kaum vorstell- 
bare Ausbreitung und Bedeutung. Auch die Mysterienkulte 
versprechen, ihren Gläubigen Schutz gegen diese bösen 
Dämonen, die Archonten, zu gewähren. 

Unter den Einfluß dieser religiösen Strömungen tritt 
nun auch die Philosophie; gerade in der nachchristlichen 
Zeit hat sie auf die Theologie besonderen Wert gelegt, und 
eines ist charakteristisch an ihr, sie will ihre Lehren nicht 
so sehr auf die Sicherheit des Denkens und der Forschung, 
sondern auf göttliche oder dämonische Offenbarungen gründen. 
Diesen philosophischen Synkretismus! kennzeichnen 
zwei Tendenzen: die eine ist in einem gewissen Grade 
monotheistisch. Schon seit langer Zeit hatte die Philosophie 
eine gewisse monotheistische Auffassung unter den Gebildeten 
vorbereitet. Die andere Tendenz aber entsprach der mehr 
populären polytheistischen Weltauffassung. Einerseits suchte 
die Philosophie nachzuweisen, daß über allen Göttern ein 
Höchstes, die Gottheit stehe, deren verschiedene Erscheinungs- 
formen die einzelnen Götter seien, die als Teilkräfte, Offen- 
barungen, Ausstrahlungen des höchsten Gottes, als die Ex- 
ponenten seiner Wirkungen aufgefaßt wurden. Anderseits 
ließ sie doch den Glauben an Dämonen bestehen, und so 
konnte auch der philosophisch Gebildete mit dem naiv Gläu- 
bigen äußerlich übereinstimmen, der an die vielen Dämonen, 
an die Wunderkraft der Götterbilder, die damals im höchsten 
Ansehen standen, an die Wirksamkeit der Magie und 
Astrologie, an Orakel, Mantik und Divination glaubte und 
überall den Einfluß böser Geister ängstlich fürchtete. Wenn 
man auch ein Göttliches als höchste Macht ansah, so konnte 
man doch dank dieser nebenhergehenden polytheistischen 
Strömung die alten Nationalgötter, wie die neueindringenden 
orientalischen Gottheiten in den Glauben und Kult aufnehmen; 


1SVel=Vallettesne a Oweas 
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fanden sie schließlich doch als Dämonen eine Stellung, wie 
in dem Glauben des Volkes, so auch in den philosophischen 
Systemen.! 

7. Dieser herrschenden religiösen Zeitströmung huldigen 
oder geben wenigstens doch in ihren Schriften Ausdruck die 
eklektischen Platoniker des zweiten Jahrhunderts: Plu- 
tarch, Maximus v. Tyrus, Apuleius und Celsus. Eklek- 
tizismus war in Religion wie in Philosophie die herrschende 
Mode, und so brauchen wir uns nicht zu verwundern, wenn 
wir in der nun zu einer philosophischen Disziplin gewordenen 
Dämonologie neben Elementen des alten Volksglaubens und 
der neuen orientalisch-hellenistischen Gedankenwelt plato- 
nische, xenokratische, pythagoreische und stoische Ideen 
finden, wenn gleich Plutarch gegen stoische Lehren und 
speziell gegen stoische Auffassung in der Dämonenlehre 
polemisiert. 

Es soll nun mit der Darstellung dessen, was in den 
Schriften Plutarchs? über die Dämonen gesagt ist, begonnen 
werden, ohne daß hier behauptet werden soll, daß alles darin 
Gesagte wirklich Plutarchs eigene Auffassung wiedergebe, 
und ohne daß hier versucht werden soll, die eigentlich 
plutarchische Meinung herauszuschälen. Mögen in den ein- 
zelnen Äußerungen Widersprüche sich zeigen, für uns sind 
diese Darlegungen wertvoll, weil wir in ihnen die in jener 
Zeit vertretenen verschiedenen Auffassungen kennen lernen. 


ı Vgl. zu dem ganzen folgenden Abschnitt: Vallette, L’apologie 
d’Apulee; Glover, The Demon environnement of the primitive Christian 
(The Hibbert Journal, Vel. XI n. 1. Oct. 1912, 153—167; kurz zitiert: 
„Glover‘‘). 

2 Das Verzeichnis der Schriften Plutarchs und der Literatur darüber 
s. bei Überweg lı® 320 ff, ı16* fi. Seine Dämonologie hat Pohl be- 
handelt im Progr. des königl. kath. Gymn. Breslau 1860, kurz zitiert: 
„Pohl“. Einen kritischen Beitrag „zur Dämonologie Plutarchs“ hat Eisele 
beigesteuert im Arch, für Gesch. der Phil. 17, 1904, 28—51, dann neuestens 
Fr. Bock, Untersuch. zu Plutarchs Schrift: neol Tod Zwxodtovg daıuo- 
viov (Diss). München 1910. Vgl. auch Hirzel, R., Der Dialog. 
Leipzig 1895, 2. Teil, S. 156 f., 187 ff, besonders S. 188: (gegen Heinze), 
208°, 233°; Decharme, P., La critique des traditions religieuses chez les 
Grecs des origines aux temps de Plutarque, Paris 1904, 454, 191. 
Heinze, Xenokrates S. 78 fl. 
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Den Begriff daiuo» kennzeichnet Plutarch als einen 
neutralen, indem er darauf hinweist, daß das Wort dauuovıns 
in der Ilias sowohl eine gute wie eine schlimme Bedeutung 
habe.! Er kennt die Lehren Hesiods? über die Dämonen, 
wie die Auffassungen der früheren griechischen Denker, er 
lehnt sich an Plato und auch an Xenokrates an und zwar 
so, daß) Heinze gerade aus Plutarch wichtige Stücke der 
xenokratischen Lehre herauslesen konnte; wie an Plato und 
Xenokrates, so schloß er sich in der Dämonenlehre auch 
an die Pythagoreer an; selbst von den Stoikern nimmt er 
einzelne Züge, obwohl er ihr System bekämpft. 

Um das Wesen der Dämonen zu kennzeichnen, beruft 
sich Plutarch auf Platos Definition im Diotimamythus im 
Symposion 202. Er betrachtet es als wesentlich, daß die 
Dämonen ungleicher, gemischter Natur sind.® Es blieben 
keine Dämonen, wenn man sie nicht für schlecht und nicht 
für sterblich hielte. Denn wodurch unterscheiden sie sich 
von den Göttern, wenn sie ihrem Wesen nach unvergänglich 
und in Hinsicht der Tugend frei von Leidenschaften und 
Irrtümern sind?‘ Die Natur der Dämonen enthält das 
Göttliche, aber nicht rein und ungemischt, sondern es ist in 
ihnen mit der Natur der Seele und der sinnlichen Wahr- 
nehmung des Körpers vereinigt. Der Grad der Mischung 
ist nun nicht bei allen der nämliche; daher gibt es auch 
verschiedenwertige Klassen der Dämonen. Dies wird dar- 
gestellt in der Erzählung eines gewissen Thespesios ®: 


1 De Is. et Os. 26: zo dnd ı@v dauuovwr ngoapNUaTL yowusvon 
zowds Eni Te gonorov aul yavıav (361 A). 

® De Is. et Os. 26 (361 B): zodg d& xonoToVs nahm zul dyasoog 
6 ‘Hoiodog ‚ayvodg dalnovas“ zul ‚PÜRzUG Avdguinwr‘ no00ayoReVeı. 

® De Is, et Os. 25 (360 E): 76 Yeiov odx Auyks oÜd’ dxparov 
Exovras, AAAk zul Yung YpVosı zul owuaroc aiodrjası avvsılmyos, 
jdovnv deyouevov zul novov, 

* def. orac. 16 (419 E): öuoAoyeig Ya eivan deinovas, to dk un 
pavkovs dSıoöv zivaı unde Ivnroos xerı daluovac puharzsıs. tivi ya 
Ieav dinpkoovaı, el zul zur odalav r& Epdaotov zul zur doernv 
To dnadkg zul dvaudornrov Eyovan; 

® De Is. et Os. 25 (360 E): ylyvorraı yao ws &v dv$oWnos, zul 
deluoaır, doeräg diapopai zul zaxlac. 

° De Sera Numinis Vindicta 22 (563 C — 564 A); siehe Pohl a, a. 0. 5. 
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ohnmaächtig infolge eines Falles, wird dieser in die Geisterwelt 
entrückt und sieht dort die verklärten Seelen der Verstorbenen. 
Die einen waren ganz von Licht umflossen und durch- 
sichtig, aber nicht alle auf gleiche Weise, sondern die einen 
hatten, wie der reinste Vollmond, eine glatte, sich stets gleich- 
bleibende Farbe, andere waren mit leichten Schuppen oder 
Striemen bedeckt, andere ganz bunt und seltsamen Anblicks 
mit schwarzen Flecken, wie Ottern, bei anderen mit schwarzen 
Einschnitten. 

Wie dem Wesen, so weist Plutarch den Dämonen auch 
ihrer Stellung nach eine Mittelstellung zwischen Göttern und 
Menschen zu. Ihre Stellung ist eine geradezu notwendige; 
denn es heißt!: „Wollte jemand die Luft, welche zwischen 
Erde und Mond ist, wegnehmen, so würde er die Einheit 
und Verbindung des Weltalls dadurch, daß in dessen Mitte 
ein leerer und unverbundener Raum entsteht, aufheben. 
Geradeso heben die, welche kein Geschlecht der Dämonen 
annehmen, alle Gemeinschaft und Verbindung zwischen Gott 
und Menschen auf.“ Die Luft, der Raum zwischen Mond 
und Erde, wird also den Dämonen als Aufenthaltsort zu- 
gewiesen.? Dies wird illustriert in der oben genannten Er- 
zählung des Thespesios, der in seiner Vision die Seelen der 
Verstorbenen als von unten in die Luft aufsteigende flammen- 
artige Bläschen, die allmählich zerplatzen, zu Luftgestalten 
sich entwickeln und bunt durcheinander wirbeln sieht.® Außer- 
dem wird die Vorstellung Hesiods, daß die.Dämonen Seelen 
sind, die überall umherschweifen, aufgenommen.‘ 

Es bestehen nun aber in den Schriften Plutarchs zwei 
Auffassungen nebeneinander: die eine, die in den Dämonen 


ı De def. orac. 13: (416 EF): wonee ovv ei rov dege tig avekoı 
xal VNOONAGELE zöv uera&d INS zul GEAnvnS, &v ueoo zevig zul 
aavvdgtov xogas Ban zyv Erörnre dınkyosı xal vyv xoıvoviav 
Tod navrög, oVrwg ol daınovorv yövog um amorelmovreg, dveniuurte 
14 ıov 9eov zal dvdounwv noLodcı zal dovvaliuxtı. 

2 De def. orac. 38 (431 B): oleı rag Ersodv Tı Todg deinovag 9 
woxdg Ovrac nEgınorelv xa$ “Holodov n&oa EooawEvoug; 

sPohla.a. 0.8. 5,56. 

4 De def, orac. 38 (431 B); siehe oben Anm. 3. — Vgl. auch Pohl 
2.2.0.8 5f,$6 und $. 23, Anm. 35. 
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Seelen erblickt, die vom Körper getrennt und nach dieser 
Trennung Dämonen geworden sind; und außerdem die andere, 
die Dämonen kennt, die immer solche gewesen sind.! 

Wie Natur und Stellung, so ist auch die Tätigkeit der 
Dämonen eine vermittelnde:: „Die Dämonen dienen als 
Dolmetscher; sie bringen die Wünsche und Bitten der Sterb- 
lichen zu den Göttern und von dort hierher Orakel und 
gute Gaben.“ Wie bei Hesiod, so gelten sie als Reichtum. 
spendende, Vergeltung übende Aufseher der Menschen. 

In der fälschlich Plutarch zugeschriebenen Abhandlung 
De fato?° findet sich die eigenartige Lehre von der dreifachen 
Vorsehung.* Die erste und höchste ist der Verstand des 
höchsten Gottes oder auch dessen gegen alles wohltätiger 
Wille, nach welchem ursprünglich alle göttlichen Dinge durch- 
aus auf das schönste und beste geordnet sind. Sie umfaßt 
die Einrichtung des Weltganzen und die allgemeinen Welt- 
gesetze. Die zweite Vorsehung ist die der Götter vom zweiten 
Range, die ihren Aufenthalt im Himmel haben (Astralgötter). 
Nach diesen geschehen die Dinge sterblicher Wesen in 
gehöriger Ordnung, so wie überhaupt das, was sich auf die 
Fortdauer und Erhaltung aller und jeder Geschlechter bezieht. 


ı De gen. Socr, 16 (585 F). 

DET WEHOSTAE ET ee &pumveurızöv To zoı- 
oÖToV byoualsı yEvog za) diazovızdv u uw JEwv zul drgoonwr, 
EUXEG ubv Exei zul denosız edvdownwv dvandunovras, Exeidev dk 
uavrsia deügo xal doasız ayadav peoovrac. VelzPohlba 2.202555. 

® W. v, Christ, Geschichte der griech, Literatur (5. Aufl, besorgt 
von W. Schmid), München 1911, II ı, S, 390 f.: Diese Abhandlung ist 
„eine stark scholastische Diatribe zur Verteidigung des akademischen 
Schicksalsbegriffs gegen den stoischen“, 

* 5, Zeller, Phil, d. Griechen IH 2°, 179, 175. Ukerta,a O, 
143 f£ Decharme, La critique des tradit, relig. 428. Puech, Les 
apologistes grecs 194, n. — De fato 9 (572 F f.). "Eorıv o0v re0VOLe 7 
utv dvardıa zal near toü noWrov HEod voraus eis zul Bovinaıs 
0Vaa EVEpyerıg dndvrwv, xu9 Yo nQVTws Exuora Tov Selov dıdc mav- 
Tog apıoıa ze zul zdrkıore zex0ountan. n dR devrepa devreomv 
FEwr ToV zur odoavor lövram, zug AP Ta TE Ivyck yiyveran Teray- 
uevwg za Öoa noög dıauovnv zul owrnpiav äxdorwv tüv yEerov, 
roitn Ö dv eixorı dmdein no0v0.« TE al n0oundELR Tüv door Treei 
YAv dainovss rerayulvor tüv Ev9ownivwv nodkewm PrVlazks re zul 
EnIGzonol gioıy, 
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Diese zweite Vorsehung also, die von den sichtbaren, den 
Gestirngöttern ausgeübt wird, geht auf die Entstehung und 
Erhaltung der sterblichen Wesen und wird in der durch 
jene allgemeinen Gesetze bestimmten Weise bewirkt. Die 
dritte Vorsehung und Fürsorge wird den Dämonen zugeeignet, 
welche auf Erden zu Wächtern und Aufsehern der mensch- 
lichen Handlungen gesetzt sind. 

Diese Dämonen, die also die Menschen — besonders 
in Kriegsgefahren und auf dem Meere: — zu beschützen 
haben, sind nur solche, die sich nicht mehr der Wanderung 
durch die Körperwelt zu unterziehen, sondern den Kerker 
des Leibes schon ganz verlassen haben.” Wie sie diese ihre 
Fürsorge für die Menschen ausüben, das schildert Plutarch 
in der folgenden Weise?: „Wie Athleten, welche aus Rück- 
sicht ihres Alters die Ausübung ihrer Kunst aufgegeben haben, 
gleichwohl das Interesse dafür nicht verlieren, sondern sich 
freuen, wenn sie andere sich üben sehen, sie aufmuntern 
und mit nebenherlaufen, so mißachten auch die, welche den 
Kämpfen dieses Lebens enthoben und wegen der Tugend 
ihrer Seele zu Dämonen geworden sind, darum nicht gänz- 
lich die Zustände, Reden und Bestrebungen hienieden, sondern 
sind denen, welche nach demselben Ziele ringen, gewogen, 
unterstützen sie in ihrem Tugendeifer, ermuntern und treiben 
sie an, wenn sie sehen, daß sie schon nahe am Ziele der 
Hoffnung sich anstrengen und dieses schon berühren.“ Das 
letzte, daß sich nämlich die Fürsorge des schützenden Dämons 
gerade denen, die dem Ziele nahe sind, zuwendet, wird noch 
im folgenden Gleichnis erläutert: „Nicht der ersten besten 
nimmt sich der Schutzgeist an, sondern wie bei Leuten, die 
auf dem Meere schwimmen, die Menschen, die am Ufer 
stehen, solche, die noch auf hoher See und fern vom Lande 


 ı De facie in orbe lunae 30 (944 D): owrnosg Ev re modkuoıg zul 
xura $alarrav. 

2 De genio Socr. 24 (593 D): ei d dnmAlayuivau yev&osag wugal 
zul oyohdkovoaı To Avınöv ano GWuerog olov EAevdkon: naunav 
dyıkusvaı, daiuovtg eloıv dvdednwrv Znıuskeis za "Holodov. 

3 De genio Socr. 24 (593 D--594). (Plut. Vermischte Schriften, 
nach der Übersetzung von Kaltwasser, 2. Bd., München 1911, S. 200 f£.) 
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sich befinden, nur lautlos betrachten, zu denen aber, welche 
schon nahe sind, hinlaufen, zu ihnen in das Wasser hinein- 
eilen und ihnen mit Hand und Stimme die rettende Hilfe 
bringen, so ist auch die Handlungsweise des Schutzgeistes. 
Wenn er sieht, wie wir in das Gewühl des Lebens versunken, 
die Leiber vielfach gleich Fahrzeugen wechseln, so läßt er 
uns selber uns abmühen und in Geduld üben, damit wir 
durch eigene Tüchtigkeit uns retten und den Hafen zu ge- 
winnen suchen. Wenn aber eine Seele, welche bereits durch 
zahllose Zeugungen hindurch große Kämpfe bestanden und 
glücklich und mutig ihren gefährlichen Kreislauf vollendet 
hat, nun ihrem Endziele zustrebt und unter vielem Schweiße 
ihren Zug nach oben nimmt, da verwehrt es der Gott dem 
befreundeten Schutzgeiste nicht einer solchen Seele bei- 
zustehen, sondern überläßt sie seinem Willen. Es sucht 
nun der eine jene, der andere diese durch Zusprache zu 
retten. Und diese, die sich immer zu ihm hält und ihm 
Gehör gibt, wird gerettet; eine unfolgsame aber wird von 
ihrem Schutzgeiste verlassen und kommt nicht an das glück- 
liche Ziel.“ Es ist an ein wirkliches Zurufen, an ein 
lautes tönendes Zurufen nicht zu denken; vielmehr „leitet 
der Verstand eines höheren Wesens die empfängliche Seele, 
welche eines Stoßes (z. B. der Luft beim Sprechen) nicht 
bedarf, so daß er sie unmittelbar mit dem Gedanken berührt“.! 
Diese rein seelische Einwirkung kennzeichnet Plutarch noch 
deutlicher: „Auf welch andere Art möchten wohl die Götter 
den Menschen mitwirkend beistehen? Nicht daß sie unseren 
Körper berührten oder Hände und Füße selber in die gehörige 
Richtung brächten; sondern sie wecken nur durch einige 
Anregungen, Bilder und Gedanken das Begehrungs- und 
Willensvermögen, oder lenken es in dem enfgegengesetzten 
Falle ab.“ 


1 De gen. Socr, 20 (588 E): ö d& zoo xgElttovog voog Aaysı zav 
>’ m ’ - 54 14 
EVPVE YornV Eenıhıyyavwv To vondevr nAnyns un deouevnv. 
® Coriol, 32: dArd zig wugie ro ngaxrTızöv xal NOoOKLDETLIKOV 
dexeis rıoı zul garraclaıc zul Eenivoinıg Eyeigovrssg 7 Toivavriov 
ENOOTEEDPOVTEG zul loravrec, 
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Diese eben geschilderte Fürsorge der Dämonen für die 
Menschen beruht darauf, daß die Dämonen die Seelen von 
Menschen sind, die aus diesem Leben abgeschieden sind. 
Die bereits vom Leibe getrennte Seele hilft der noch im 
Körper des Leibes eingeschlossenen Seele, und so ist auch 
dieses Sprechen der Dämonen zu den Menschen, die Er- 
teilung von Offenbarungen auf rein psychische Weise zu 
verstehen. Damit erklärt Plutarch die Weissagung, auf die 
er soviel hält, und betont, es sei nichts Unvernünftiges oder 
Erstaunliches daran, daß Seelen mit Seelen in Berührung 
treten und einander Vorstellungen von der Zukunft (gavrasias 
Tod ueAAorrog) mitteilen.‘ Diese Veranlagung der Seele, von 
höheren Wesen Offenbarungen, Mitteilungen zu empfangen 
und die Zukunft zu schauen, wird Enthusiasmus? genannt 
und spielt in den Schriften Plutarchs eine große Rolle. Der 
Leib, in dem die Seele wohnt, stumpft allerdings diese 
Fähigkeit ab. Der Enthusiasmus wird z. B. durch den 
begeisternden Dampf geweckt, welcher in den Orakeln, so 
in Delphi, aus der Erde aufsteigt. Diese Orakel sind nicht 
auf die Wirksamkeit der Götter, sondern auf die der Dämonen 
zurückzuführen. Diese haben für die rechte Mischung und 
Temperatur dieser Dünste zu sorgen, die von der Sonne 
erzeugt, aus der Erde aufsteigen und die Seele des Menschen 
in den Zustand versetzen, daß sie die Zukunft schauen und 
weissagen kann; diese Dünste lassen die Dämonen gleich 
einer Harmonie zur rechten Zeit bald stärker, bald schwächer 
hervortreten.? Gehen die Dämonen von den Orakeln, denen 
sie zugeordnet sind, weg, so hören diese auf; wenn aber 
nach einer Zeit die Dämonen zurückkehren, dann erschallen 
die Orakel gleich Instrumenten von neuem.‘ Wie nun die 
Dämonen auf die oben erwähnte psychische Weise und durch 


1 De def, orac. 38 (431 C): ovdEv odv äloyov ovdt Iuvuaorov, ei 
wuxei wuyals Evrvygavovanı gavrasiag Eumoıoücı tod MeAAovros. 

2 Glover a. a. O. 160. 

» De def. orac. 48. Vgl. auch et 

* De def. orac. 15 (418 D): xal yuyivaav N Keraoravrov anoßahl. EL 
tiv divanır, eira nagövruv asrov dıa goovov nollou zudanso doyavı 
pIEyysraı T@V KOwuErWv dnıordvrov zal nagovrmv. 
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die begeisternden Dämpfe auf die der Seele innewohnende 
prophetische Kraft einwirken, das hat Plutarch in breitester 
Weise dargelegt. Es stand zu damaliger Zeit die Magie, 
insbesondere das Orakelwesen in höchstem Ansehen; auch 
Pausanias, der um 170 n. Chr. schrieb, erzählt, er habe 
selbst das Orakel des Trophonios besucht, und es scheint, 
als stände er den dort empfangenen Weissagungen nicht 
allzu skeptisch gegenüber." In diese Reihe gehört auch die 
Erscheinung der damals so beliebten Inkubation: man schlief 
in den Tempeln der verschiedenen, namentlich der orienta- 
lischen Gottheiten, um am heiligen Orte leichter in Träumen 
und während des Schlafes höhere Offenbarungen zu empfangen.? 

Nicht nur über die Orakel, sondern auch über den Kult 
der Götter, über die Opfer, die höheren Weihen und My- 
sterien führen die Dämonen die Aufsicht und haben sie die 
Götter zu vertreten®: „Wir wollen die, welche der Gottheit 
allen Anteil an der Weissagung und alle Sorge für Weihen 
und Orgien entziehen, nicht anhören, ebensowenig wie wir 
glauben, daß die Gottheit in ihnen sich befinde und mitwirke, 
sondern indem wir diese Dinge den Helfern der Götter 
(Asırovgyors Hear), gleichsam ihren Dienern und Schreibern 
(Borg Önnoeraus xal yoauuarevcı) überlassen, wollen wir an 
Dämonen glauben als an Aufseher bei den heiligen Opfern 
und den geheimen Weihen.“ — „Die Dämonen steigen 
hernieder (vom Monde), um die Orakel zu besorgen, sind 
zugegen bei Erteilung der obersten Weihen und nehmen teil 
an ihrer Feier.“ 


ı Glover a.a. ©. 162. Paus. VII le SE 

® Tertull., de anima 46. Deubner, De incubatione, Leipzig 1900. 
Vgl. Glover a. a, ©. 162. In dieser Anschauung verrät sich die stoische 
Offenbarungstheorie (Zeller, Phil. der Griechen III ı, 342 f{.), wie sich 
anderseits die Lehre der Neuplatoniker von der Extase vorbereitet 
(Zeller Worzen, 

" De def. orac, 13 (417 B): daiuovas vouliiwusv Eriazönovs Ieloy 
iE00v za) uvarnplov deyıaords. 

* De facie in orbe lunae 30 (944 € D): gonorneiwv devpo zurianıy 
eniueimoöuevor, zul taic dvarero GVUNEgELL xal Gvvopyidkovan tov 
TEeAET@V xoluorai Te yivorıaı zul puhaxes ddıznuatav zul OWrnges 
&v re nolluoıs zul zard Idharrav Eruuldumovov, 
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Oben wurde bereits der Mittelstellung und der ver- 
mittelnden Tätigkeit der Dämonen, sowie ihres Schützer- 
amtes gegenüber den Menschen Erwähnung getan. Zu diesem 
Schützeramt gesellt sich auch ein Richteramt;! sie rächen 
die frevelhaften Taten, wie sie auch selbst dAdorogss genannt 
werden, und zwar tun sie dies im Namen der Götter, die 
selbst keine Züchtigung ausüben.? 

Über die Schutzgeister finden sich bei Plutarch aber 
noch eine Reihe von Äußerungen, die mit der weiter unten 
zu behandelnden Scheidung der Dämonen in gute und böse 
zusammenhängen. Früher haben wir das berühmte Fragment 
des Menander kennen gelernt, nach dem jedem Menschen 
bei seiner Geburt ein gütiger Dämon zur Seite tritt (s. oben 
S. 108); dieses Fragment zitiert Plutarch, läßt aber die Zeilen, 
wo die Annahme eines bösen Dämons abgewiesen wird, aus 
und adoptiert ausdrücklich die Auffassung des Empedokles, 
nach der jeder Mensch zwei entgegengesetzte Dämonen hat.? 
Hält man zu dem Schlusse der oben (S. 137) mitgeteilten 
Stelle die Worte des Theanor: „Breit sind die Pfade des 
Lebens, aber nur auf wenigen werden die Menschen durch 
Schutzgeister geführt“,* so läßt sich daraus schließen, daß 
Menschen, welche die breite Straße (des Verderbens) wandeln, 
von den guten Geistern verlassen und dann nur von bösen 
Dämonen beherrscht werden. 

Diese bösen Dämonen sind voller Neid und Bosheit 
und bereiten darum den guten Menschen Nachstellungen, 

1 De def. orac. 13 (417 B): zwv vnegnpavwv zal ueya)ov Tıuwgovs 
adızıöv neoınoksiv. 

2 Vgl. J. Kroll, Die Lehren des Hermes Trismegistos, S. 86 f. und 
die dort verzeichnete Literatur, Über die ayysioı $eoö als Racheengel 
und Strafvollstrecker in spätjüdischer Anschauung s. G, Stuhlfauth, Die 
Engel in der altchristlichen Kunst 34; Volz, Jüdische Eschatologie 194. 

3 De tranquill. an. ı5 (474 B): oV yao, wg 0 Mivandgog pnoı 

„unavrı duiuwv avdgl ouunegiererau 

sUItE yevonkvo, uvoraywyos Tod Plov 

dyadog““, . B 
Ik uähkov, dc "Eunmsdozäng, dırrai tıves Exuorov NuWv yıyvöueror 
reomArußavovar zei zaruggovran uolgeı zul daimoveg. 

* De gen. Socr. 16 (586 A): zugeiaı uv ya erpanoi Biov, dkiyaı 
E üs daiuorss dv$euinovg ayovaır. 
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suchen sie in Verwirrung und Schrecken zu stürzen, um 
ihre Tugend dadurch ins Wanken zu bringen, damit die 
Menschen nicht, wenn sie ohne Wanken und unversehrt im 
Guten beharren, nach dem Tode ein besseres Los als sie 
selbst erhalten." Sie sind die Urheber des Neides, der dem 
Menschen „des Lebens ungemischte Freude“ nicht zuteil 
werden läßt.? Diese starken und gewalttätigen Dämonen 
erregen Gewitter und Stürme, lassen Pest, Unfruchtbarkeit, 
Krieg, Parteiungen über ganze Staaten oft nur deshalb kommen, 
weil sie den Gegenstand ihrer Liebe nicht erlangen können, 
und tun es hierin dem Herakles gleich, der Oichalia eines 
Mädchens wegen belagerte.?® * 

Will man vor ihrer Verfolgung gesichert sein, so muß 
man ihre Wut durch Menschenopfer besänftigen.* Dies 
geschah früher öfters, und bei diesen Opfern aß man rohes 
Fleisch, geißelte sich, heulte, fluchte, gebärdete sich wie 
wahnsinnig usw. Plutarch führt sogar Beispiele von geistig 
hochstehenden Menschen an, welche die bösen Dämonen 
fürchteten. So z. B. wollte Demosthenes nicht, daß, solange 
Philipp lebte, in den Volksbeschlüssen Athens sein Name 
mitaufgeschrieben werde, aus Angst vor dem ihn verfolgenden 
Dämon. 

Diese Bosheit der Dämonen rührt daher, daß sie eine 
„gemischte Natur“ und damit also eine Anlage zum Bösen 
haben. Wenn sie sich nun verfehlt hatten, so verfielen sie 
den Strafen des ihnen geoffenbarten Verhängnisses.® „Einige, 
die sich selbst nicht beherrscht hatten, mußten zurücktreten 


‘ Dion. 2: z& paila demöra zul Pdoxava no00PFoVoBVT« Toic 
ayadols dvögaor zul Tais modkeoıv Evıordusva Tapazüs zul Yoßovs 
Enaysı vslovra zul opalkovra zıv dpermv, Ws um diauelvavres dntores 
ev rö zurd zul dxkonıoı Beirlovos &xelvov Koioug werd nv Tehevunv 
Tuywaoın, 

? Paul. Aem. 34: nAnv el ci daimanıov ... ElRMKE . . . Kıyvuven 
Toy Erägwnırov Biov, Onwg under zuxiv &xgarog Ein zul zasagos. 

" De def. orac. 14 (417 D), 

„De def. orac. 14 (417 C): damuovov pyavıwv unoroonng Evexe 
yroam &v rersiodaı usıdlyın zul ragauv gun. 

5 Siehe dazu Pohl a. a, O. S, 10), 92,255 Anm. 37, 
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und wieder in sterbliche Leiber eingehen, wo sie ein glanz- 
loses, dunkles Leben führen.“! Wie das „sich nicht beherrscht 
haben“ zu verstehen ist, das lehrt folgende Stelle:: „Haben 
sie ihren Dienst nicht gut versehen, sondern nach Leiden- 
schaft oder nach ungerechter Gunst oder aus Neid, so er- 
leiden sie Strafe. Sie werden nämlich wiederum auf die 
Erde verstoßen und in menschliche Leiber eingekerkert.“ 
Was die alten Mythen und Hymnen von Räubereien, 
Wanderungen, Verstecken, Verbannungen und knechtischen 
Diensten der Götter erzählen, ist demnach nicht auf diese, 
sondern auf die Dämonen zu beziehen.3 

Dagegen werden die guten Dämonen, deren Tugend 
bewährt ist, aus der Reihe der Dämonen unter die Götter 
versetzt.‘ Es waren aber von den Dämonen nur wenige, 
die sich in langer Zeit durch ihre Tugend geläutert und 
deswegen Anteil an der Gottheit erlangt hatten.®° Es ist dies 
eine ähnliche Umwandlung (ueraßoAr7), die auch bei guten 
Menschen eintritt: „Wie sichtbar aus Erde Wasser, aus 
Wasser Luft, aus Luft Feuer entsteht, indem die Substanz 
sich nach oben erhebt, so werden die besseren Seelen aus 
Menschen in Heroen, aus Heroen in Dämonen verwandelt.“ 

Nach Plutarch sind die Dämonen zwar langlebig, aber 
doch sterblich, oder wenigstens verfallen sie einer dem Tode 
entsprechenden Veränderung. Darüber sagt er’: „Die Zeit, 
in welcher die Seele eines Dämon sich verändert, mag länger 








ı De def. orac. 10 (415 C): Eving dE auußalveı un xgerelv bavrwv, 
AR Tyıeukvaus zal Evdvoukvas narım owuacı YIvnroic dlaunn xal 
duvdonv Lonv woneo Avadvuiacın layeır. 

2 De facie in orbe lunae 30 (944 D): 6 uı 0’ &v um xaldc negl 
tadre nou&woıw aAR vn’ 0oyis 7 noos adızov yagım 7 pIovo, dienv 
Tivovow.. a9ouvraı ya avdıg En} yzv Gvvsıpyvuuevo oWuacıy dvdow- 
zivoıg (Pohl S, ı1), 

3 De def. orac. 15 (417 F). 

4 De Is, et Os. 27 (361 E): 2x daıuovor dyayav di agerng eis 
Heovdg ueraßalavres. 

5 De def. orac, 10 (415 C): &x dt dauuovov oAlyaı utv (sc. wuxai) 
2v geovo moAA® di desıäg zagagdelcaı nuvranacı FHeiörnrog HEr&ogov. 
Romul. 28 (Pohl S. 12.) 
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oder kürzer sein; es soll vor jedem Richter mit bestimmten 
und alten Zeugen bewiesen werden, daß es gewisse Naturen 
auf der Grenzscheide der Götter und Menschen gibt, welche 
sterblichen Zuständen und unvermeidlichen Veränderungen 
unterworfen sind. Diese muß man nach der Väter Vorschrift 
als Dämonen anerkennen und verehren.“ So erzählt Piutarch 
ausführlich die Geschichte von dem Hinscheiden des großen 
Dämon Pan!: Zu Tiberius’ Zeit bestieg ein gewisser Epither- 
ses ein Frachtschiff, worauf viele Reisenden waren, um nach 
Italien zu fahren. Bei den echinadischen Inseln trat Wind- 
stille ein. Die meisten im Schiffe waren noch wach, als 
man von der Insel Paxae her eine Stimme vernahm, wie 
wenn jemand den Namen Thamus rufe. So hieß der ägyp- 
tische Steuermann des Schiffes, den wohl die wenigsten der 
Reisenden kannten. Dieser Steuermann gab erst beim dritten 
Rufe Antwort, worauf ihm die Stimme laut befahl, wenn er 
bei dem Orte Palodes angekommen sei, solle er melden, 
der große Pan sei gestorben. Man war darüber sehr be- 
troffen, überlegte, ob man der Stimme folgen solle, und kam 
schließlich überein, nur wenn in jener Gegend Windstille 
eintrete, solle Thamus den Auftrag ausführen. Bei Palodes 
trat nun Stille auf See und im Winde ein, und nun rief 
Thamus nach dem Lande gewendet, wie ihm aufgetragen 
war: „Der große Pan ist gestorben.“ Kaum hatte er dies 
ausgesprochen, so hörte man ein gewaltiges mit Ausrufen 
der Verwunderung vermischtes Seufzen vieler Stimmen. Als 
sie in Rom angekommen waren, wurde der Vorfall bald 
bekannt, und selbst der Kaiser Tiberius ließ den Thamus 
zu sich kommen; er ließ, da er der Sache Glauben schenkte, 
eine große Untersuchung über diesen Pan veranstalten, und 
die Hofphilosophen brachten heraus, daß Pan der Sohn des 
Hermes und der Penelope gewesen. 

Bei Plutarch findet sich noch eine ganze Anzahl von 
Äußerungen über die Zahl, die Lebensdauer, die Namen der 
Dämonen, die hier füglich übergangen werden können. Zu 
erwähnen ist noch, daß) er eine ganze Reihe von Abstraktionen 


ı De def, orac, 17 (419 B—-D). S. Pohla.a. 0, S. 14. 
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von Tugenden und Zuständen, guten und bösen, als Dämonen 
bezeichnet, daß er auch den dyasös daluov öfters anführt.! 

Es ist leicht zu erkennen, daß die Lehre von den 
Dämonen für Plutarch große Wichtigkeit besitzt,” weil diese 
Annahme ihn in den Stand setzt, die göttliche Fürsorge für 
die Welt mit der Erhabenheit Gottes zu vereinigen. Gerade 
die Rettung des Vorsehungsglaubens ist der hervorstechendste 
Gesichtspunkt seiner Weltbetrachtung. Außerdem ist bei ihm 
die Dämonologie gleichsam der Abzugskanal, durch welchen 
aller Unrat, wie er sich an dem Götterglauben nicht ohne 
die Schuld der Dichter angesetzt und im Laufe der Jahr- 
hunderte angehäuft hatte, bequem abgeführt werden sollte. 

Es ist fürwahr „ein ganz wunderlicher Synkretismus“? 
dem Plutarch in seiner Auffassung der Religion, besonders 
auch in seiner Dämonenlehre huldigt. Dieser Synkretismus 
verschmilzt die verschiedenen Religionen durch spekulative 
Umdeutung miteinander und mit der Philosophie zu einem 
trüben Gemenge, und neben Elementen altgriechischen 
Glaubens und griechischer Philosophie finden wir ägyptische 
Religionsformen und den orientalischen Dualismus, wie er 
sich bei Plutarch besonders in der Annahme einer bösen 
Weltseele neben dem erhabensten Gott kundgibt. Dabei 
vollzieht Plutarch mit der größten Leichtigkeit die Umdeutung 
und Verschmelzung der verschiedenartigsten Mythen — er 
benutzt die allegorische Deutung‘ der Mythen, wie sie die 
Stoiker eingeführt hatten, wenn er auch ein heftiger Gegner 
der pantheistischen Stoa ist — so daß Zeller sagen kann: 
„Welche Vorstellungen und Erzählungen konnte es auch 
geben, welche Gebräuche ließen sich denken, in denen nicht 
eine theologische oder physikalische Wahrheit, eine sittliche 
Vorschrift oder ein Zeichen von Frömmigkeit, ein Zug aus 
der Geschichte der Dämonen oder ein Mittel zu ihrer Be- 
schwichtigung gesucht werden konnte, wenn man es mit 


ı Siehe hierüber die Abhandlung von Pohl, besonders $ 19—21, 
Serı 10. 
2 Zeller, Phil. der Griechen III 2, S, 178. 
al Zielllier a. a. ©. 201 f. 
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ihrer Deutung so leicht nahm, wie Plutarch und seine Zeit- 
genossen? Und warum hätte in dieser Beziehung zwischen 
Einheimischem und Fremdem ein Unterschied sein sollen, 
wenn doch manche von den ausgezeichneten hellenischen 
Weisen die Schüler der Barbaren! gewesen waren, und wenn 
anderseits der Ausleger das Griechische mit solcher Un- 
befangenheit in die ausländischen Überlieferungen hineinlegte, 
daß er selbst ägyptische Götternamen aus griechischen Wurzeln 
zu erklären sich erlaubte?“ 

8. Bei den Nachfolgern Plutarchs? finden wir bezüglich 
der Dämonen ähnliche, wenn auch in einzelnen Punkten 
weitergeführte Anschauungen. 

Wie Plutarch, ist Maximus von Tyrus? platonischer 
Eklektiker und huldigt einem religiösen Dualismus. Neben 
den vielen sichtbaren Göttern haben auch die Dämonen 
zwischen der höchsten Gottheit und der Welt zu vermitteln. 
Es, sind dies die #sol devrego:, zahlreiche Untergötter, un- 
sterblich (dies im Gegensatz zu Plutarch, der den Dämonen 
nur eine begrenzte Lebensdauer zuerkannte), aber den ran 
unterworfen. Sie wohnen an der Grenze der himmlischen 
und der irdischen Welt, sind Diener der Götter und ihnen 
sehr nahe. Sie haben die Aufsicht und die Sorge für die 
Menschen. Den Guten sind sie als persönliche Schutzgeister 
beigegeben. Die Menschen würden zu sehr vom Anschauen 
und Verkehr mit den Himmlischen getrennt sein ohne diese 
Dämonen, die als Vermittler zwischen der Menschen Schwäche 
und der Götter Herrlichkeit eintreten. Einige heilen Krank- 
heiten, andere geben den Ratlosen Rat, andere verkünden 
Verborgenes, andere sind tätig bei Künsten, andere begleiten 
auf Reisen. Einige sind in der Stadt, andere auf dem Lande 
oder auf dem Meere. Verschiedene bewohnten menschliche 
Körper, so des Sokrates, Plato, Pythagoras, Zeno, Diogenes. 


ı So Solon, Thales, Platon, Eudoxos, namentlich aber Pythagoras 
(De Is. u. Os. 10). 

? Zeller a. a. O, 203, 

"Zeller a. a. O. 208 ff. — Die Stellen gesammelt bei Zeller 
208 fi, auf dessen Schrift hier für alle Zitate verwiesen sei. Vgl. auch 
Heinze, Xenokrates 99 ff. Vallette, L’apologie d’Apulee 238 f. 
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Einer setzt die Menschen in Schrecken, ein anderer liebt 
sie, jener hat die Obhut über die Stadt, dieser über das 
Kriegswesen. So viele verschiedene Menschennaturen es 
gibt, so viele sind auch Dämonen. Vom Dasein derselben 
ist Maximus so fest überzeugt, daß er nicht allein den ein- 
fältigesten Märchen über Dämonenerscheinungen Glauben 
schenkt, sondern sogar selbst von solchen Erscheinungen, 
die er im wachen Zustande gehabt habe, zu erzählen weiß. 

Ein „Zeit- und Fachgenosse“ des Maximus ist Apuleius 
aus Madaura.! Seine Stellung wird von Zeller durch folgendes 
Urteil gekennzeichnet: „Je schwächer es mit Apuleius’ 
Philosophie bestellt ist, um so natürlicher war es, daß er 
sich den religiösen Vorstellungen des damaligen Platonismus, 
dem Götter- und Dämonenglauben mit Vorliebe zuwandte, 
um eine Vermittlung mit der Gottheit zu gewinnen.“ In 
seiner Abhandlung über das Dämonium des Sokrates „be- 
sitzen wir in gewissem Sinne die gründlichste Darstellung 
der Dämonenlehre“,? denn sie sucht diese Lehre in ihre 
Bestandteile aufzulösen, indem sie sich an ihre Hauptquelle, 
an Platon eng anschließt. 

Zwischen den unnahbar hohen Gott und die Welt stellt 
auch Apuleius seine Dämonen.° Sie leben in der Luft, ihre 
Natur ist gemischt aus göttlichen und menschlichen Elementen. 
Weniger schwer als die Erdenbewohner, weniger leicht als 
die Bewohner des Äthers, ist ihr Gewicht derartig, daß sie 
in den mittleren Regionen schweben (De Deo Socr. 9, 140 f.). 
Ihre Natur ist noch zarter und feiner als die Dünste der 


ı Über sein Leben und seine Schriften s. Überweg I!%, S. 320 ff.; 
die Literatur über Apuleius ebenda ı17* f. Zitiert werden seine Schriften 
nach der Ausgabe in der Biblioth. Teubneriana: Apologia, ed. R. Helm?, 
Leipzig 1912; de Deo Socratis rec. P. Thomas, Leipzig 1908. Für die 
folgende Darstellung sind besonders benutzt: P. Vallette, L’apologie 
d’Apulee (These de Doctorat), Paris 1908. (Die Dämonenlehre S. 221—263; 
Philosophie 209—218; Stellung zur Magie 291325.) A. Abt, Die Apo- 
logie des Apuleius und die antike Zauberei, Gießen 1908 (Religionsgesch. 
Versuche u. Vorarbeiten IV 1). Vgl. auch Ukert S. 166 £; Heinze, 
Xenokrates S. 117 f. 

2 Heinze, Xenokrates 5. 117. 
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Luft, so daf3 selbst die Strahlen der Sonne sie durchdringen 
können. Darum sind sie meistens unsichtbar. Manchmal 
erscheinen sie allerdings auf Befehl der Götter den Sterb- 
lichen (10 [142], 11). Doch ist es im allgemeinen nichts 
Außerordentliches, einen Dämon zu Gesicht zu bekommen 
(Kap. 20). 

Mit den Göttern teilen sie die Unsterblichkeit (ebenfalls 
von Plutarch abweichend) (13, 148). Mit den Menschen 
haben sie das gemein, daß sie vernunftbegabt, aber im 
Gegensatz zu den leidensunfähigen Göttern den Affekten, 
dem Haß und der Liebe unterworfen und leidensfähig sind 
(Kap. 12, 145f). Was von den Göttern bei den Dichtern 
Unwürdiges berichtet wird, gilt nicht von diesen, sondern 
von den Dämonen. Sie sind empfänglich für Gebete, Opfer, 
Ehrungen und Beleidigungen. Sie sind untereinander ver- 
schieden, und darum erklärt sich die Verschiedenheit der 
Zeremonien und Kulte, da jeder nach seiner Eigenart ver- 
ehrt werden will (Kap. 14). 

Die Mittlertätigkeit der Dämonen nimmt Apuleius ebenso 
an wie Plutarch, und es braucht darum nicht näher darauf 
eingegangen zu werden (De Deo Socr. 6f. Apol. 43). Im 
besonderen aber legt Apuleius großes Gewicht auf Magie 
und Divination und hebt den Einfluß der Dämonen auf diese 
Dinge auf das stärkste und wiederholt hervor und sucht ihn 
vor allen Dingen zu begründen.! Für ihn sind die Dämonen 
gewissermaßen die Agenten der Weissagungen und der vom 
Himmel gesandten Botschaften, und je nach ihrer Art sind 
die einzelnen Dämonen mit den verschiedenen Zeichen betraut, 
weiche die Zukunft ankündigen (De Deo Soecr. 6f.). Diese 
Zeichen werden zwar auf den Willen Gottes, aber durch 
Vermittlung der Dämonen gegeben; denn es wäre der Gott- 
heit unwürdig, sich so weit herabzulassen und z. B. einen 
Traum dem Hannibal zu senden oder einen andern Menschen 
durch den Vogelflug zu warnen. 

Wenn man bei Plato über die Natur der Dämonen 
divergierende Äußerungen zu finden glaubte, so hat Apuleius 
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diese Unstimmigkeiten zu beseitigen gesucht, indem er genau 
und systematisch drei Klassen von Dämonen unterschied: 


a) Dämon heißt die menschliche Seele noch im Körper; 
darum wird srdaluo» genannt, wessen Dämon gut ist: quorum 
daemon bonus, id est animus virtute perfectus est (= genius). 


b) Dämonen sind die aus dem Körper abgeschiedenen 
Seelen. Diese Dämonen haben nach ihren Funktionen ver- 
schiedene Namen: Lares, Lemuren. Lares heißen sie, wenn 
sie friedenbringende Gottheiten für den häuslichen Herd 
sind. Larvae, wenn sie gleichsam zur Strafe für Sünden, 
die sie während des Lebens begangen haben, ins Exil ver- 
bannt, umherirren; diese abgeschiedenen Seelen heißen bei 
den Römern auch Dii Manes. 


c) Die dritte Klasse steht viel höher als die beiden 
ersten; das sind solche Dämonen, die nie einen Körper 
bewohnt haben, so der Schlaf, der Eros, die Abstraktionen 
der Tugenden (wie bei Plutarch), so auch der Schutzgeist, 
der jedem Menschen gegeben ist und ihn durch dieses Leben 
bis zum Tode begleitet und zum Gerichte führt als Zeuge 
seiner Handlungen und seiner geringsten Gedanken. Auf 
das Zeugnis dieses Geistes wird das Urteil über den Menschen 
gefällt. Solcher Art war der Dämon, der Sokrates belehrte 
und warnte, Jeder Mensch kann einen solchen Dämon 
haben, ihn hören und sehen, unter der Bedingung, daß er 
wie Sokrates ihn durch Übung der Gerechtigkeit ehrt (De 
Deo Socr. Kap. 16). 

Wie es nun unter den Menschen gute und böse gibt, 
so gibt es auch gute und schlechte Dämonen: das ist die 
Schlußfolgerung, die Apuleius wie Xenokrates und Plutarch 
aus der Ansicht, daß die Seelen der abgeschiedenen Menschen 
Dämonen werden, zieht.’ 

Oben haben wir gesehen, daß Apuleius auch die Seele 
im Menschen als einen Dämon bezeichnet; es war ja in der 
römischen Kaiserzeit eine weitverbreitete Anschauung, daß 

ı De Deo Socr, ı5 fl. — Heinze, Xenokrates 118, Vallette 
a. a, O. 234 f. 

2 Vallette a. a. O. 240. 
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man mit daiuo» das Göttliche im Menschen bezeichnete.! 
Allerdings sagt Apuleius nicht direkt: die menschliche Seele 
ist ein Dämon, sondern: man kann sie in gewissem Sinne 
einen Dämon nennen: quodam significatu et animus humanus 
etiam nunc in corpore situs daemon nuncupatur (De Deo 
Soer. 15). Sie wird zum Dämon im eigentlichen Sinne erst 
dadurch, daß ihre Verbindung mit dem Leibe gelöst wird; 
die Seele ist demnach ein gefangener Dämon, der Körper, 
in dem sie wohnt, ihr Gefängnis. 

Bei Apuleius hat die Lehre von den Dämonen haupt- 
sächlich religiösen Wert; ohne diese Mittelwesen, sagt er, 
wäre der für immer von den Göttern getrennte Mensch 
gleichsam in den Tartarus verbannt. 

Allerdings ist die Grenze zwischen Göttern und Dämonen 
bei Apuleius öfters schwankend.? Wenn er von den sicht- 
baren Formen der Anbetung spricht, so scheint er unter dem 
Namen der Götter immer die Dämonen im Auge zu haben.? 
Wenn er die Verschiedenheit der einzelnen Kulte und 
religiösen Zeremonien aus der Verschiedenheit der Natur 
und der persönlichen Vorliebe der einzelnen Dämonen erklärt 
und diese Vorliebe daraus ableitet, daß diese weder im 
Besitz der Impassibilität noch der göttlichen Seligkeit sind, 
dann ist doch der Schluß geboten, daß er den Kult eigentlich 
den Dämonen zuweist, und daß die Götter nur eine Parade- 
rolle spielen. 

Der synkretistische Charakter der Dämonenlehre des 
Apuleius erklärt sich aus seiner vermittelnden, alle religiösen 
Strömungen der damaligen Zeit aufnehmenden Tendenz! 
Von den Göttern seiner afrikanischen Heimat verehrt er 
besonders Esmun — Äskulap, in Griechenland hatte er sich 
in die meisten Mysterienkulte aufnehmen lassen, glühend 
verehrte er Isis, und schließlich wurde er Anhänger der 
Ösirismysterien. Es zeigt sich hier schon dieses Neben- 


1 Wendland, Hellenist.-röm, Kultur? 123, 149 f. Vallette a.a O. 
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und Ineinander der verschiedensten Kulte, deren Ver- 
schmelzung in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts beginnt 
und ihren Höhepunkt im 3. Jahrhundert erreichte. Vallette 
glaubt von der Dämonenlehre des Apuleius sagen zu können, ! 
sie zeige so klar die Strömungen auf, denen dieser religiöse 
Zustand entspricht, daß man sie in gewisser Hinsicht als 
einen mehr oder weniger bewußten Versuch der „Philosophie 
des Synkretismus“ bezeichnen könne. Wir finden in ihr 
diese eigenartig monotheistische Tendenz, die Götter und 
Dämonen fast nur als Ausdruck, als Funktionen der Gottheit 
erscheinen läßt, neben der andern, welche durch die Annahme 
dieser vielen göttlichen Wesen polytheistischer Anschauung 
entspricht. In des Apuleius Schriften finden wir auch in 
reichster Fülle Beziehungen auf die damaligen religiös-prak- 
tischen Erscheinungen wie Magie, Divination, Mantik, Orakel, 
und seine Äußerungen über diese Dinge finden ihre Belege 
in den auf Papyrus und Metall erhaltenen Zaubertexten, die 
A. Abt in „seinen Beiträgen zur Erklärung der Schrift der 
Magie“ in so großer Zahl zur Kommentierung der Apologie 
herangezogen hat. ä 

9. Zu diesen Platonikern des zweiten nachchristlichen 
Jahrhunderts, von denen wir Plutarch, Maximus, Apuleius 
kennen gelernt haben, tritt noch Celsus,? der für uns 
insofern eine besondere Bedeutung hat, als er bereits die 
christliche Auffassung der Dämonenlehre bekämpft. In den 
aus seinem „Wahren Wort“ erhaltenen Äußerungen über 
die Dämonen kann man gleichsam die Stellung erblicken, 
welche die heidnische Philosophie dieser christlichen An- 
schauung gegenüber eingenommen hat. Auch vom Standpunkt 
der vergleichenden Untersuchung des Dämonenglaubens ist 
Origenes Dank zu wissen, daß er so ausführlich über des 
Celsus Angriffe referiert hat. 


ı Vallette a. a. ©. 265. 
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Interessant ist, daß Celsus die Juden beschuldigt, sie 
trieben Engelanbetung und Zauberei und darin habe Moses 
sie unterwiesen (Orig. c. Cels. 1, 26). Er bekämpft ent- 
schieden die Lehre der Christen, die einen Obersten der 
Dämonen, den Satan, annimmt, der Gott entgegengesetzt sei; 
Celsus meint, die Christen seien „in höchst gottlosen Irr- 
tümern befangen infolge ihrer großartigen Unwissenheit, 
welche von dem Verständnis der göttlichen Dinge, die in 
rätselhaftes Dunkel gehüllt sind, sich gewaltig entfernt und 
verirrt hat, indem sie Gott einen gewissen Widersacher 
gegeben, den Teufel, den sie in hebräischer Sprache Satan 
nennen. Es ist das nun ein ganz hinfälliger Einfall, so be- 
schaffen, daß er nicht wiederholt werden darf, nämlich, daß 
Gott der Allerhöchste in seinem Willen, den Menschen eine 
Wohltat zu erweisen, einen Widersacher hat, durch den er 
machtlos wird. Der Sohn Gottes wird demnach von dem 
Teufel überwunden (6, 42).“ 

Was Celsus von der Tätigkeit und Stellung der Dämonen 
berichtet, das, sind die Gedankengänge der akademischen 
Schule, wie wir sie bei Plutarch, Maximus, Apuleius gefunden 
haben. Er sucht die Christen, wie auch die Juden mit allen 
Mitteln zu bewegen, doch auch die Dämonen zu verehren 
und ihnen zu dienen, und führt zu diesem Zwecke eine 
ganze Reihe von Beweggründen an. Warum „verehren die 
Juden den Himmel und die Engel, so frägt Celsus (5, 6), 
dagegen nicht die Sonne, den Mond, die Fixsterne sowohl 
wie die Planeten, die doch gewiß die ehrwürdigsten und 
machtvollsten Teile des Himmels sind, als ob man das 
Ganze für Gott, seine Teile dagegen für nicht göttlich halten 
könnte; oder als ob es anginge, ... . diese herrlichsten und 
hervorragendsten Herolde der Oberwelt dagegen für nichts 
zu halten, diese wahrhaft himmlischen Wesen, welche allen 
Menschen so klare und sichere Prophezeiungen geben, unter 
deren Verwaltung Regen und Hitze und Wolken und der 
von ihnen (scil. den Juden) angebetete Donner und die 
Blitze und die Früchte und alle Erzeugnisse stehen, diese 
Wesen, denen sie die Kenntnis und Erkenntnis verdanken“? 
Es zeigt sich darin, daß auch Celsus dem orientalischen 
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Glauben huldigt, wonach die Gestirne, die er als Dämonen, 
göttliche Wesen auffaßt, die Herrscher, Archonten über die 
ganze Natur und die einzelnen Naturerscheinungen und 
Naturgaben sind, daß die Dämonen, diese Astralgottheiten, 
den Menschen auch die Kenntnis Gottes gebracht haben. 
An die Christen richtet er folgende Frage (7, 68): 
„Zunächst will ich fragen, warum man den Dämonen nicht 
dienen soll. Werden nicht alle Dinge nach dem Willen und 
Wohlgefallen Gottes geleitet und geordnet? Kommt nicht 
jede Vorsehung von ihm her? Hat nicht alles, was in der 
Welt geschieht, mag es das Werk Gottes oder der Engel 
oder anderer Dämonen sein, von dem höchsten Gott Gesetz 
und Regel? ... Ist es darum nicht recht, daß derjenige, 
welcher Gott verehrt, auch dem dient, dem Gott solche 
Gewalt verliehen hat?“ Die Ablehnung der Christen, an den 
heidnischen Opfern teilzunehmen, weil sie Dämonendienst 
seien, sucht er folgendermaßen zu widerlegen (8, 24): „Wenn 
diese Götzen nichts sind, was ist es denn Arges, an dem 
allgemeinen Schmause sich zu beteiligen? Sind es aber 
Dämonen, so ist es klar, daß auch sie Gottes sind, daß 
man folglich auch an sie glauben, ihnen nach Gesetzesvor- 
schrift opfern und Gebete darbringen muß, damit sie sich 
gnädig erweisen.“ In der gleichen Absicht schreibt Celsus 
(8, 28): „Wenn die Christen, wie sie sagen, sich der Opfer 
darum enthalten, daß sie nicht Tischgenossen der Dämonen 
würden, so preise ich sie wegen ihrer Weisheit glücklich, 
weil sie endlich zur Einsicht kommen, daß sie mit den 
Dämonen immer zu Tische sitzen; sie nehmen sich aber 
nur dann davor in acht, wenn sie ein Opfertier schlachten 
sehen. Wenn sie aber Brot essen oder Wein trinken oder 
Baumfrüchte genießen, empfangen sie dann diese Dinge nicht 
so gut wie das Wasser, das sie trinken, und die Luft, die 
sie einatmen, jedesmal von gewissen Dämonen, von welchen 
der eine diesen, der andere jenen Teil der Schöpfung zu 
besorgen hat?“ Auch in dieser Stelle wird also den Dämonen 
die Aufsicht und Leitung des Universums und seiner Kräfte 
zugeschrieben, sie gelten als die Wohltäter der Menschen, 
die Spender guter Gaben (8, 55). Die Aufsicht aber über 
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die Menschen schreibt ihnen Celsus ebenfalls zu, wenn er 
von den Sterblichen sagt, „daß sie gewissen Wesen anvertraut 
sind, die über dieses Gefängnis (der Leib als Kerker der 
Seele) zu sorgen und zu wachen haben (8, 53)“. 

Ja nur durch Mitwirkung der Dämonen sind die Könige 
und Fürsten der Welt zur Herrschaft gelangt, und wenn 
man diese verehrt, warum soll man dann nicht jene ehren 
{8, 63)? Auch das Kleinste und Unbedeutendste hienieden 
ist einem Dämon anvertraut, der dafür zu sorgen hat. Um 
das zu erfahren, darf man nur hören, was die Ägypter zu 
sagen wissen. Wie sie lehren, ist der Leib des Menschen 
in 36 Teile geteilt, und ebenso viele Dämonen oder Luftgötter 
(nach andern noch eine viel größere Zahl) sind mit der 
Sorge für denselben betraut, so daß jeder über einen Teil 
zu wachen hat (8, 58). Hierauf führt Celsus die ägyptischen 
Namen dieser Dämonen an und erneuert seine Aufforderung, 
diesen die Gesundheit behütenden Dämonen Verehrung zu 
erweisen. 

Origenes hebt die Gefahr, welche in dieser allzu großen 
Sorge für die Verehrung der Dämonen liegt, hervor, und 
Celsus selbst ahnt diese Bedenken. Darüber schreibt Ori- 
genes!: „Indes drängt sich dem Celsus doch die Ahnung 
auf, solche Lehren könnten zur Schwarzkunst und Zauberei 
verleiten; er kommt gewissermaßen zur Einsicht, sie könnten 
denen, welche sie befolgen, Schaden bringen. Darum fügt 
er bei: man muß sich freilich hüten, daß man sich in diese 
Dinge nicht zu sehr vertiefe, wenn man sich mit ihnen befaßt, 
und daß man nicht in der Liebe zum Leibe und zu den 
körperlichen Dingen das Höhere und Bessere außer acht 
lasse und vergesse. Denn wir würden vielleicht nicht gut 
tun, wollten wir der Ansicht jener weisen Männer keinen 
Glauben schenken, welche uns sagen, daß die meisten der 
irdischen Dämonen an fleischlichen Lüsten (yev&ocı) allzu 
großes Gefallen fänden und nach Blut und Opferfettdampf, 
nach süßen Melodien und andern dergleichen Dingen allzu 
großes Verlangen trügen, und daß sie darum außerstande 


1 Orig. c. Cels. 8, 60. Siehe Geffcken, Zwei griech, Apolo- 
geten 220, 
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wären, mehr zu tun, als den Leib zu heilen oder Menschen 
und Städten ihr künftiges Geschick vorauszusagen, und nur 
das wüßten sie und vermöchten sie zu tun, was sich auf die 
Angelegenheiten der Sterblichen bezieht.“ Aus diesem Grunde 
mag Celsus ‘auch gemahnt haben (8, 62), „wir müßten diesen 
Verehrung erweisen und Opfer darbringen, soweit es nütz- 
lich und zuträglich wäre — denn in jedem Falle es zu tun, 
würde die Vernunft uns nicht raten“. Celsus hat in der 
oben angeführten Stelle (8, 60) den damals herrschenden 
Anschauungen über die Dämonen, ihre sittliche Minder- 
wertigkeit und Opfergier Ausdruck gegeben; er fühlt wohl 
das Anstößige daran, und darum möchte er eine höhere 
Auffassung nahelegen in folgenden Worten, die Origenes so 
einleitet (8, 63): „Nachdem Celsus von den Dämonen und 
ihrer Vorliebe für Blut und Fettdampf so viel gesprochen 
hat, scheint er gewissermaßen die Beschuldigungen und 
Vorwürfe, die er ihnen gemacht hat, widerrufen und zurück- 
nehmen zu müssen, wenn er die Bemerkung hinzufügt: 
‚Besser tut man, wenn man glaubt, daß die Dämonen nichts 
bedürfen und nichts wünschen, sondern an denen ihre Freude 
haben, die sie fromm und andächtig verehren.‘ Damit ist 
allerdings die frühere Auffassung nicht aufgehoben.“ 

Jedenfalls finden wir hier bei Celsus die von den Apolo- 
geten so oft ausgesprochene Meinung von der niedrigen 
Gesinnung und Lasterhaftigkeit, der fleischlichen Genußsucht 
und der Opfergier der Dämonen ausdrücklich bestätigt. 
Auch Geffcken findet in diesen Worten des Celsus die 
Auffassung, daß die Dämonen der Erde den Menschen irdisch 
‚und materiell gesinnt machen.' 

Die Ausführungen des Celsus entsprechen der Einteilung 
der Beschäftigung der Dämonen, wie sie Apuleius gibt, und 
auch dem Urteil des Christenfeindes Porphyrios. Apuleius 
sagt in der Schrift de deo Socratis (6): „curant .... vel 
somniis conformandis vel extis fissiculandis vel praepetibus 
gubernandis vel oscinibus erudiendis vel vatibus inspirandis 
vel fulminibus iaculandis vel nubibus coruscandis ceterisque 








ı Geffcken, Zwei griech. Apologeten 220. 
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adeo per quae futura dinoscimus.“ Bei Porphyrios (de 
abstin. II, 40, 42)! findet sich folgende Darlegung: „Die 
Dämonen treiben die Menschen zu Bittgebeten und zu Opfern 
an... Dieses und ähnliches tun sie, weil sie beabsichtigen, 
uns von der richtigen Vorstellung von den Göttern’abzubringen 
und uns zu ihnen hinzuziehen. Über alles, was so ungehörig 
geschieht, freuen sie sich, und indem sie gleichsam unter 
die Gestalten der andern Götter schlüpfen, machen sie sich 
unsere Unerfahrenheit zunutze, indem sie sich die große 
Menge zu Genossen nehmen, dadurch, daß sie die Leiden- 
schaften der Menschen durch die Begierde und die Sucht 
nach Reichtum anstacheln ... .. (auch die Philosophen sind 
ihnen wohl zuweilen erlegen... .), 42... sie wollen nämlich 
als Götter gelten und die durawıs, die unter ihnen die oberste 
ist, als der höchste Gott. Dieselben freuen sich an Trank- 
opfern und am Opferduft, wodurch ihr pneumatischer und 
somatischer Teil befriedigt wird. Es lebt nämlich dieser von 
Dünsten und Dämpfen und wird stark durch die vom Opfer- 
blut und Opferfleisch aufsteigenden Düfte. Deswegen wird 
ein verständiger und kluger Mann Bedenken tragen, solche 
Opfer zum Weissagen zu benützen, durch die er jene zu 

! To&novoiv ve uerd todto ni Aravelas nuüc zul Ivalac rov 
dya90sgyav og deyıoukvor. Tadıe dk xal td Öuoıa nolodcıv usre- 
ornonı nuäs &HEhovres ind ns boss Lvvolag zov Jedv zul &p' kav- 
Todg Emiorgeva. nmäcı yao rolc oVrwg ovouoioywg zal dxaralAmıwug 
yıroukvors avrol zaigovan, zul Woneß Unodvvreg r& tur dAlor 
YEeov noöowna, eng nmer&gag dBovkias anoravovar, ReRBeeeL aa 
uevor Ta nindn did Tod cas enıdvulas tov vdounw» Exzaleıv Eomow 
zal nögoıs nAovrwv .. .. (Auch die Philosophen sind ihnen wohl zuweilen 
erlegen... )WAze, . Bodkovrau yo eivaı Yeol xal m N00E0L000 wirWr. 
dvvanıc Baleı ges sivaı 6 ueyıoroc. odroı ol Kan aRzER REN TE 
xvı0n TE de or avror zo NVEVURTEROV zul zo Gouarırov Tuaiveran. 
67 y&o Todro aruoic xal dvadynudseoı noxÜlwg dia TOV noıxilwv, ai 
DEE taic &x ov eluatwv xal nt xvioaıs. dıo Gvverög 
are zul Bee eilaßndnioeraı Toravraug xonodaı Bvolars, di ov 
Eenıondosraı noög &avrov Todg Towovrong‘ anovdaseı de naeh 
znv vvanv nevrolog‘ za dao“ yaoıwurj oVvx Eruridevrar die vo avrolg 
&vouoıov. Bei Geffcken, Zwei griech, Apologeten 220; dort auch die 
Stelle Porphyrs meoi zig Er Aoyiov gıAocopias aus Euseb. Praepar, IV 


23, 3. — Vgl. auch Max Pohlenz, Der Zorn Gottes 144—146. Zeller 
ia 8, aa 
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sich heranzieht. Er wird sich aber bemühen, seine Seele 
vollkommen zu reinigen; an eine reine Seele wagen sie sich 
nicht heran, weil diese mit ihnen keine Ähnlichkeit hat.“ 
Das gleiche besagt eine Stelle des Porphyrios, die bei Eusebius 
überliefert ist: „Gar sehr freuen sie sich über das Blut und 
die Lasterhaftigkeit und machen es sich zu Nutzen, indem 
sie in diejenigen hineinfahren, die solches begehen.“ — 
Geffcken? weist nun außerdem noch auf einige andere Stellen 
hin, welche Zeugnisse des Dämonenglaubens der damaligen 
Zeit sind und zur Vervollständigung des Bildes ebenfalls 
hier angeführt werden sollen. Von dem römischen Antiquar 
Cornelius Labeo berichtet Augustin (de civ. Dei 8, 14) die 
Ansicht, man müsse die bösen Gottheiten (numina mala) 
durch blutige Opfer und entsprechende Flehgebete, die guten 
dagegen durch Spiele und ähnliche Veranstaltungen freudiger 
Art günstig stimmen. Als Schluß folge die von Geffcken 
zitierte Stelle über das Verhältnis der Dämonen und Bilder, 
die aus den hermetischen Schriften stammt (Ps.-Apuleius: 
Asclepius XXXVII): „Quoniam ergo proavi nostri multum 
errabant circa deorum rationem increduli et non animad- 
vertentes ad cultum religionemque divinam, invenerunt artem, 
qua efficerent deos, cui inventae adiunxerunt virtutem de 
mundi natura convenientem eamque miscentes, quoniam 
animas facere non poterant, evocantes animas daemonum 
vel angelorum, eas indiderunt imaginibus sanctis divinisque 
mysteriis, per quas idola et bene faciendi et male vires habere 
potuissent. “? 


ı Bousset bezeichnet die in dieser Porphyriosstelle (de abstin. H 
37—43) enthaltene Dämonologie als „orientalisch“ in seiner Rezension zu 
Norden’s Agnostos Theos, Theol, Lit.-Ztg. 1913, n, 7, Sp. 193—198; 
vgl. Cumont, Die orient. Relig. 308 ff, Anm. 39—41; S. 179f. Bousset 
hat eine Untersuchung über die Dämonenlehre des Porphyrios in De abstin. 
ll 37—43 für das „Archiv für Religionswissenschaft“ ıgı4 in Aussicht 
gestellt. 

® A. a. O. 221. Augustin (de civ. Dei VII 14, p. 340, 28 ed. 
Dombart): Qui Labeo numina mala victimis cruentis atque huius modi 
supplicationibus placari exzistimat ... 

s Vgl, J. Kroll, Die Lehren des Hermes Trismegistos go fl. Die 
Texte über Dämonen und Besessenheit sind gesammelt von J. Tambornino, 
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Damit wäre das Bild der Entwicklung des griechischen 
Dämonenglaubens in seiner synkretistischen Ausgestaltung 
in der hellenistisch-römischen Zeit wenigstens in großen 
Zügen gezeichnet. 


De antiquorum daemonismo. (Religionsgeschichtliche Versuche u. Vor- 
arbeiten VII 3). Gießen 1909. Vgl. auch J. Smit, De daemoniacis in 
historia evangelica (Scripta Pontifici Instituti Biblici), Rom 1913, der im 
einzelnen u, a, behandelt: Possibilitas et natura possessionis, 8. 54—88; 
Die Dämonologie der Juden zur Zeit Christi, S. 89172 (darin die Dämo- 
nologie bei den Babyloniern 146—153; bei den Persern 153—ı58; bei den 
Griechen 159-168 und deren Einfluß auf die jüdische Dämonologie). 


Sechstes Kapitel. 


Das Verhältnis der Engel- und Dämonenlehre 
der Apologeten zu der griechisch-römischen 
Dämonologie. 


l. Überblickt man die Engel- und Dämonenlehre der 
Apologeten,! insbesondere Justins, Tatians und Athenagoras’, 
so erkennt man, daß sie in vielen Punkten übereinstimmen, 
daß jeder aber auch besondere, ihm eigene Züge des Geister- 
glaubens vertritt. 

Alle Apologeten glauben — und zwar auf Grund der 
Lehre der Heiligen Schrift — an das Dasein von Engeln, 
welche Diener Gottes sind, über den Menschen und im Besitz 
einer höheren Natur als die menschliche stehen. Sie sind 
pneumatische, aber nicht rein geistige Wesen; ihre Aufgabe 
ist es, über die Welt und deren Ordnung und über die 
Menschen zu wachen; sie sind begabt mit Willensfreiheit 
und sollen sich durch Bewährung im richtigen Gebrauch 
derselben ewige Belohnung verdienen. 

Alle Apologeten sind auch in der Überzeugung einig, 
daß ein Teil dieser von Gott gut geschaffenen Geister von 
Gott abgefallen und böse geworden ist, daß) diese die Menschen 
zur Sünde verführen, daß auf sie jede Art von Schlechtigkeit, 
Götzendienst und Götzenopfer, die Erscheinungen der Be- 
sessenheit, Zauberei, Magie, Astrologie und Mantik, besonders 
aber auch der Christenverfolgungen zurückzuführen sind, 

ı Über die in vielen Punkten sehr ähnliche Dämonenlehre Tertullians 
vgl. A. Harnack, Die Mission und Ausbreitung des Christentums? 99; 
A.d’Ales, La the&ologie de Tertullien®, Paris 1905, S. 153 fl.; R. Heinze, 
Tertullians Apologeticum (Bericht über die Verhandlungen der Königl. 
Sächs, Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. Philol.-hist. Klasse, 
62. Bd. 1910, ı0. Heft), S. 394— 414. 
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daß diese bösen Geister an den Opfern ihr sinnliches Wohl- 
gefallen haben, daß sie den Menschen schaden, daß sie aber 
durch die Macht des Namens Christi besiegt sind und von 
den Christen in seinem Namen beschworen werden können. 

Neben diesen gemeinsamen Zügen finden sich aber auch 
eine Reihe von Besonderheiten. Justin zeichnet sich 
vor allem dadurch aus, daß er seine Geisterlehre auf das 
Zeugnis der Heiligen Schrift zu stützen sucht und darum 
viele Schriftworte, die auf die Engel und Dämonen Bezug 
haben, zitiert. Er ist auch derjenige, der am meisten über 
die allgemeine Tätigkeit und über besondere Missionen der 
guten Engel zu berichten weiß. Er hebt hervor, daß über 
den Engeln wie über den Menschen das sittliche Gesetz steht, 
daß Engel wie Menschen mit Willensfreiheit ausgestattet und 
darum Schmiede ihres eigenen Schicksals sind. Er hat auch 
mehr als Tatian und Athenagoras der Frage nach der Be- 
strafung der bösen Engel, ihrer Überwindung durch Christus 
Aufmerksamkeit geschenkt — das alles glaubt er stets mit 
dem Worte der Schrift stützen zu können und erklärt aus- 
drücklich, er bringe nichts anderes vor, als was von den 
Propheten gesagt sei. 

Bei Tatian aber hat die Geisterlehre einen viel philo- 
sophischeren, logischeren Aurbau, obwohl sie durch die ganze 
Rede zerstreut ist. Wenn er auch über die Geister, die 
guten und die bösen, keine anderen Anschauungen als die 
in der christlichen Lehre gebotenen vorlegen und alles, was 
er darüber sagt, auf die Sprüche einer göttlichen Kundgebung 
stützen will, so zitiert er doch kaum Bibelstellen, und nur 
einmal, wo er von dem Teufel als dem „klügsten“ unter den 
abgefallenen Engeln spricht, spielt er auf den Bericht der 
Genesis an. Bei ihm ist nun ganz besonders der Trug der 
Dämonen in der Magie und Astrologie und ihr Verhältnis 
zu der eiuaguevn dargelegt. Ihm ist charakteristisch die eigen- 
artige Anschauung von der Weltseele, von dem Pneuma, 
das sich in allen Teilen der Schöpfung und auch in den 
Engeln findet, sowie von dem Verhältnis der bösen Geister 
zur Materie. Interessant ist aber der große Unterschied der 
Darstellung vom Sündenfall der Engel bei Tatian gegenüber 
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der des Justin und des Athenagoras. Die drei Apo- 
logeten lassen den Satan, den obersten der gefallenen Engel, 
sündigen durch Empörung gegen Gott; die Sünde der übrigen 
Engel erblicken Justin und Athenagoras in dem sündhaften 
Verkehr mit menschlichen Weibern, während Tatian davon 
nichts berichtet. 

Bei Athenagoras fällt gegenüber Justin und Tatian 
eine mehr spiritualisierte Auffassung in der Geisterlehre auf. 
Bei ihm ist eigenartig die Anschauung von der mehrfachen 
Vorsehung, daß die Vorsehung für das Universum Gott, für 
die Einzeldinge aber den Engeln zufällt. Sein Begriff der 
Geistigkeit der Engel ist höher als der Justins und Tatians. 
Während er von der Überwindung der Dämonen, von ihrem 
Endgericht und ihrer Bestrafung kaum etwas berichtet, hat 
er eingehende Untersuchungen über das Verhältnis der Dä- 
monen zu den Götterbildern, und besonders fallen seine 
Bemühungen auf, eine psychologische Erklärung der Tatsache 
zu geben, daß diese Betrügereien der Dämonen Glauben 
finden können. Dabei steht seine Polemik gegen das Heiden- 
tum höher als die Justins und besonders als die Tatians, so 
daß Puech von ihm sagen kann: „C’est Justin &mondg, dis- 
cipline, ordonne“.? 

2. Wenn man nun fragt, in welchem Verhältnis die 
Engel- und Dämonenlehre der Apologeten im ganzen ge- 
nommen zu dergriechisch-heidnischen Dämonenlehre, wie sie 
sich bis gegen Ende des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts 
entwickelt hatte, steht, so ist eine Kongruenz in manchen 
Punkten zuzugeben.? Die Darlegung der Dämonenlehre der 
hellenistischen Zeit, der jüngeren Stoiker, der Neupythagoreer, 
vor allem der eklektischen Platoniker des zweiten Jahrhunderts: 
Plutarch, Maximus, Apuleius, Celsus, sowie des Widerhalles, 
den der populäre Dämonenaberglaube in den Darlegungen 
dieser Philosophen findet, ferner die Berücksichtigung des 
Volksglaubens an die Dämonen, wie er sich in den magischen, 
astrologischen und den Zauberpapyri jener Zeit uns darbietet, 


ı Siehe oben S. 43 fl. 
2 Les apologistes grecs S. 178. 
s Vgl. Puech a. a. O, S. 300 f. 
Andres, Die Engellehre. 11 
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hat ergeben, daß ein starker und weitverbreiteter Dämonen- 
glaube damals Zeitgeist war. Damals war es fast allgemeine 
Anschauung, daß es über dem Menschen stehende, ihm über- 
legene, in der Luft wohnende, halb geistige, halb materielle 
Wesen gebe, teils gute, teils böse, die dem Menschen helfen 
oder ihm schaden können, auf die man die verschiedenen 
Kulte, die Schändlichkeiten der Götter in den Mythologien, 
die Orakel und die Mantik, die Astrologie und die Magie 
zurückführte, die man verantwortlich machte für alles Schlechte 
in der Welt, die man aber auch für angebliche Wohltaten, 
Heilungen usw. dankbar verehrte. Man war der Meinung, 
diese Dämonen hätten nach Opferdüften und Opfern sinnliches 
Verlangen, und sie seien es, die eigentlich hinter den Götter- 
bildern stecken und die Wunderkräfte üben. Die übelwollende 
Gesinnung der bösen Dämonen müsse man durch Opfer 
beschwichtigen und ihre bösen Einwirkungen durch die apo- 
tropäischen Zeremonien und durch Zauberei abwehren. 
Die Apologeten sind Kinder ihrer Zeit (Tatian stammt 
gar aus Syrien), und es ist darum nicht zu verwundern, daß 
sie in der Lehre von den Dämonen den Anschauungen ihrer 
Zeitgenossen nahe stehen. Aber man darf doch nicht einfach 
ein Abhängigkeitsverhältnis schlechthin behaupten. Eines 
steht fest: Keiner der Apologeten, weder Justin!, noch Tatian?, 
noch Athenagoras®, noch Theophilus, hat die heidnische 
Dämonenlehre einfach herübernehmen wollen, nein, alle haben 
den Willen, eine durchaus christliche Dämonologie der heid- 
nischen gegenüberzustellen, und man darf wohl sagen, daß 
sie nicht nur dieser Absicht, sondern auch der Überlegenheit 
ihrer Anschauung von den Dämonen gegenüber der heidnischen, 
der volkstümlichen wie philosophischen, sich bewußt sind. 
Es läßt sich begreifen, daß sie gerade die Darlegung über 
die bösen Geister so bevorzugen, entspricht dies doch ihrem 
apologetischen Interesse, und gibt ihnen deren Annahme die 
Möglichkeit einer Antwort auf die große Frage, woher die 


ı Puecha.a. O.S. 124 f. Siehe oben S. 35. 
? Puech a. a. O, S. 165. Siehe oben S. 65. 
® Puech, S. 197. Siehe oben S, 94 £. 
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Lasterhaftigkeit, der Götzendienst und besonders die traurigste 
Zeiterscheinung, die Christenverfolgungen, stammen. ! 

3. Will man nun das Verhältnis der Geisterlehre der 
Apologeten zu der griechischen Dämonologie ihrer Zeit im 
einzelnen untersuchen, so muß man vor allem den Engel- 
glauben und die Anschauung über die bösen ‚Geister trennen. 

Von einer Abhängigkeit der Apologeten von der heid- 
nischen Dämonologie in der Annahme des Daseins der 
Engel kann keine Rede sein. Man könnte höchstens daran 
erinnern, daß der Engelglaube im Zusammenhange steht 
mit einer allgemeineren Theorie, einem „Völkergedanken“, 
wonach das ganze Universum bevölkert wird, wonach auch 
die Luft wie das Wasser und die Erde von lebendigen Wesen 
bewohnt gedacht und wo also über den Menschen, gewisser- 
maßen auf der obersten Stufe der Leiter der Geschöpfe, 
geistartige Wesen angenommen werden, die über den Menschen 
stehen, die nicht eigentlich gänzlich immateriell, aber aus der 
allerfeinsten Materie gebildet sind, mag man nun diese Wesen 
Engel oder gute Dämonen nennen. Diese allgemeine An- 
schauung spricht sich aus z. B. in Platons Schriften, in der 
Kosmologie der Epinomis wie auch bei Philo. Aber es be- 
steht keine Notwendigkeit, anzunehmen, daß die Apologeten 
an diesen allgemeinen Glauben von höheren Wesen an- 
geknüpft haben. Ihre Kenntnis vom Dasein der Engel ist 
ihnen vermittelt durch die christliche und jüdische Lehre. 
Ja, Puech meint sogar, Justin (und wir dürfen wohl hinzu- 
fügen auch Tatian, Athenagoras und die anderen) wäre sehr 
erstaunt gewesen, wenn man ihm hätte beweisen wollen, dal 
seine Dämonologie, wenigstens in Einzelzügen, mit den Ideen 
übereinstimmte, die damals bei allen seinen Zeitgenossen 
gemeinhin im Umlauf waren.? 

Wie anders ist demgegenüber das Verhältnis der Lehre 
Philos zu den Anschauungen der griechischen Philosophie 
über die Dämonen! Philo® hat bewußt den jüdischen 


ı Vgl. Duchesne, Histoire ancienne de !’Eglise Is, Paris ıgI1, S. 196. 

2 Puech a. a. O. S. 124 f. 

3 Zu Philo vgl. die gründliche Darstellung von E. Brehier, Les 
idees philosophiques et religieuses de Philon d’Alexandria. Paris 1907; über 
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Engelglauben mit der griechischen Dämonologie verschmolzen 
und die duvdueıg $eov mit den @yyeAor! der Bibel identifiziert.? 
Als Gottes Diener, örngeraı, didxovor, dogvgpopor, dogvpopodoa:, 
werden von Philo auch die dvvausıs 906 bezeichnet, die 
als Mittler zwischen Gott und der Welt stehen wie die Engel; 


Philos Dämonologie, S. 126 ff. Der Einfluß, den Philo auf die christl. Schrift- 
steller (so besonders Clem. Alex.) hatte, ist behandelt von P, Heinisch 
in den von J. Nikel herausgegebenen Alttest. Abhandlungen, Bd, I, 
H. 1/2, Münster 1908; über die Lehre Philos von den Engeln, S. 136 fl. 
Über Philo vgl. auch R. Heinze, Xenokrates, Leipzig 1892, S. 112 f.; 
Wendland, Hell.-röm. Kultur: S. 206 £.; Mathilda Apelt, De rationibus 
quibusdam, quae Philoni cum Posidonio intercedunt. Comment. Jenenses VIII 
1907, 96 #. Die oben gegebene Darstellung stützt sich auf die von dem 
Herausgeber Philos L. Cohn in „Judaica. Festschrift für Hermann Cohen, 
Berlin 1912“ in dem Aufsatze „Zur Lehre vom Logos bei Philo“ 303—331 
gegebene, vortreffliche Darlegung der Philonischen Engellehre (S. BInSEr)3 


Zum Worte „ayysroc‘“ sei folgendes mitgeteilt aus der Unter- 
suchung von M. Dibelius, Die Geisterwelt im Glauben des Paulus, 
Göttingen 1909, S. 209 ff.: &yysAog: bedeutet im klassischen Griechisch 
„Bote“ im profanen Sinne; es heißt auch Botschaft. &yyeAog an sich hat 
keine dämonologische Bedeutung. Diese ist erst dann zu vermuten, wenn 
&yyeilog selbständig, ohne erklärenden Genetiv, zur Bezeichnung eines 
Geistwesens verwendet wird. Beispiele dieser Art sind bis jetzt wenigstens 
nicht nachzuweisen. Wenn man die außerhalb des Judentums und des 
Christentums vorkommenden Belege für die dämonologische Bedeutung von 
&yyskog sammelt, so fällt eine Beziehung zur Unterwelt und den Toten an 
einigen Stellen auf (das Material a. a. 0.212 f.). d&yyeAoc wird aber auch 
mit dämonologischer Bedeutung angewandt ohne eine Beziehung zur Unter- 
welt. — Usener (Götternamen 268 ff.) erklärt ayysios für einen „Sonder- 
gott“, Dagegen behauptete man, die Bedeutung von &yyskog in den In- 
schriften sei auf Beeinflussung durch das Judentum zurückzuführen. Das 
Problem ist noch nicht gelöst. Jedenfalls ist es schwer denkbar, daß von 
dem jüdischen Glauben an &yysAoı die heidnische Vorstellung von unter- 
irdischen Wesen den Namen erhalten habe. Das Judentum nahm gerne 
von außen kommende Vorstellungen und Namen auf und hob sie auf das 
Niveau seines Gottesglaubens. So nahm es das Wort &yyslog auf, wendet 
aber die Bezeichnung unterirdischer Wesen auf die Umgebung seines 
Gottes an. „So ergibt sich für die LXX-der Schluß, daß ihre Verwendung 
von &yyelog auf heidnischen Einfluß zurückzuführen ist.“ — Zur Geschichte 
des Wortes &yysAog vgl. auch A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie®, S. 492 
und die dort verzeichnete Literatur; A. Wilhelm im Beiblatt der Jahres- 
hefte des Österreich, Archäol. Instituts in Wien IV, ı9or, S. ı0 ff. 


? Zum folgenden vgl. Cohn a. a. O. 318 ff. 
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daher sind beide für ihn identisch. Diese Gleichsetzung 
war um so leichter, als schon die Stoiker die in der Natur 
wirkenden Aöyoı oreguarıxoi mit den Dämonen des griechischen 
Volksglaubens zusammengebracht hatten. Die griechischen 
Öeiwoves, die schon von Platon (Symp. 202 E) als Mittel- 
wesen zwischen den Göttern und Menschen bezeichnet 
werden, galten den Stoikern als höhere geistige Wesen 
(wugixai ovolaı). 

Die Engel sind nach Philo gleichfalls geistige Wesen! 
und bedeuten dasselbe, was die daiwoveg bei den griechischen 
Philosophen.” So kommt es, daß die dwwauas (= Idkaı), 
die Aöyoı (orepuarıxoi) und die &yye2oı (= daiuoves) für Philo 
identische Begriffe sind.? Solche Gleichsetzung der Engel 
mit den griechischen Dämonen liegt den Apologeten durch- 
aus fern. 

Justin war zwar Platoniker.* Von Platon hat er z.B. 
die Transzendenz des Vaters übernommen. Aber die Lehre 
von den Engeln hat er aus der christlich-jüdischen Lehre; 
aus ihr weiß er auch, daß den Engein eine gewisse Aufsicht 
in der Welt übertragen ist. Aber es kommen ihm vielleicht 
doch Erinnerungen an Platon, besonders an die Äußerungen 
Platons über die Gestirngötter-Dämonen im Timaeus (40. 41). 
Man kann in zwei Zügen eine Beeinflussung der Justinischen 
Engellehre durch die platonische Auffassung im Timäus fest- 
stellen, nämlich bezüglich des Wesens der Engel und ferner 
bezüglich ihrer Mitverwaltung der Welt. Platon läßt den 
Demiurgen zu den „Göttern“, denen er die Aufsicht über 
die Welt überträgt, folgendes sagen°: „Ihr Götter, ... deren 


ı De confus, ling. $ 174; de Abrah. $ 115; de spec. leg. i $ 66 (de 
plant. $ 14; de somn. 1 $ 141; de Abrah. $ 115). 

? De gig. $ 6; de plant. $ 14. 

5 Am deutlichsten zeigt das die Stelle de somn. 1$ 140 ff. Vgl. auch 
de confus. ling. $ 171—175. 

4 Vgl. Pfättisch, Der Einfluß Platons auf die Theologie Justins, 
Seos 

5 Tim. 4ı A f.: agavaroı usv 00x Lork oVd’ Akvroı To naunav, 
od rı ubr dir AvdmoscHk yE oudE TeufcodE Yavarov wolpas, cas dung 
Bovinoswg weltovog Erı deouoö zul zupıwrigov Aayövres dxeivov, olg 
or Eylyveode Evvedsiode. 
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Schöpfer und Vater ich bin, einer Schöpfung, die durch mich 
entstanden, ohne meinen Willen unauflösbar ist; alles, was 
verbunden wird, läßt sich auch wieder auflösen; ist es aber 
schön zusammengefügt und besteht es wohl, so wäre es ein 
Frevel, es wieder auflösen zu wollen. Darum seid auch ihr, 
weil ihr geworden seid, zwar nicht unbedingt unsterblich und 
unauflösbar, aber ihr sollt nicht wieder aufgelöst wer- 
den.“ Es liegt nun ein „unverkennbarer Anschluß“ an diese 
platonische Stelle vor, wenn Justin sagt (Dial. 128)!: „Es gibt 
Engel, die immer bleiben und sich nicht in das auflösen, 
aus dem sie geworden sind.“ 

Diese „Götter“ im Timäus haben dem Demiurgen in 
der Regierung der Welt zu helfen; auch hierin findet sich 
ein Anklang an Platon bei Justin, wenn er sagt, Gott habe 
den Engeln „die vorsorgende Aufsicht über die Menschen 
und über die Geschöpfe unter dem Himmel übergeben, die 
er an ihre Spitze gestellt habe.*?” Aber schon Semisch’ 
hat es entschieden abgelehnt, „die platonische Satzung zum 
Ausgangspunkte der patristischen zu machen.“ Mag auch 

„diese anthropopathische Meinung von der Teilnahme der 
Engel an der göttlichen Weltregierung, welche von Justin 
nur noch roh und flüchtig hingeworfen, in der christlichen 
Kirche vorzüglich durch Origenes ihre Ausbildung erhielt, 
- ... in der platonischen Philosophie einen täuschenden 
Doppelgänger haben“, „weder das Ansehen Platons an sich, 
noch das Ansprechende seines Philosophems würden ihn 
haben vermögen können, ein so gefährliches Dogma, als die 
Lehre von der Spezialadministration der Welt durch die 
Engel in der angegebenen Beziehung es ist, in sein christ- 
liches Bewußtsein aufzunehmen, wenn er sich nicht durch 
die Autorität, welche für ihn einzig maßgebend war, durch 
die biblischen Schriften dazu veranlaßt gesehen hätte.“ Es 

ı Justin Dial. 128, 4 (ed. Archambault Il 258): ayyemoı zei 
del uevorreg zul um dvamvouevor eig Exelvo, LE 00nEo yeyövaoır. In 
diesen Worten liegt keineswegs, wie Sprinzl (Theol.-prakt. Quartal- 
schrift 1885, ı9) will, „die Stabilität im Guten“ ausgedrückt. Vgl. 
Pfättisch a. a. O. 39, Anm. ı. 


2 II Ap. 5; siehe oben S. ı0, 
2 eb OR SR 
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ist demnach unzweifelhaft, daß Platons Lehre sicher nicht 
die einzige Quelle der Anschauung Justins von der Fürsorge 
der Engel für die Welt bildet. Er hat diese Anschauung 
eben aus der kirchlichen Lehre! und benützt sie vor allem 
für den Aufbau seiner Lehre von den bösen Dämonen. 

Man hat auch in der Verehrung der Engel eine 
Parallele zu dem bei Platon geforderten Kult der Götter im 
Timäus finden wollen; wenn man aber die oben (S. 13 ff.) 
gegebene Erklärung der Schwierigkeit dieser Stelle und die 
schon im Alten Testament vorkommende Verehrung der 
Engel in Betracht zieht, so wird man nicht geneigt sein, in 
diesem Punkte eine Abhängigkeit von Platon anzunehmen.? 

Was nun zu Justin in betreff dieser Punkte des Engel- 
glaubens bemerkt worden ist, das gilt ebenso von den anderen 
Apologeten. 

Auch bei Tatian wird man in der Engellehre kein 
größeres Maß von Abhängigkeit von der griechischen Dämo- 
nologie feststellen können. Dasein und Funktionen der Engel 
kennt er aus der Hl. Schrif. Nur in dem Punkte, wo er 
von dem Geiste? spricht, der sich in den Gestirnen, Engeln, 
Pflanzen, Gewässern, Tieren und Menschen findet, da ist er 
abhängig von dem stoischen Panpsychismus, der die: Weit- 
seele, die in allen Dingen sich findet, annimmt. Außerdem 
darf man einen Nachklang an die platonische Anschauung 
namentlich in ihrer späteren Ausbildung darin erblicken, daß 
Tatian annimmt, die ö4n sei böse und die Berührung mit 
ihr mache böse.* Daß Tatian, wie Justin und Athenagoras 
die Willensfreiheit und Verantwortlichkeit der Engel stark 
betont, das ist Ausfluß aus der biblischen Lehre.° Diese 
Lehre von der Willensfreiheit steht im Mittelpunkt der ganzen 
Moral der Apologeten und ihrer Theodizee; sie erklärt das 





ı Pfättisch a. a. ©. 40%, zitiert das 4. Papiasfragment: &vloıg . . . 
zal tag neol mv yiv diaxoounssws Edwxer Eoyew. 

2 Pfättisch a. a. O. 5. 4ı f. Thümer, Über den Platonismus in 
den Schriften des Justinus M., Glauchau, Progr. d. Realschule 1880, S. 12, 

3 Tatian, Kap. ı2. Siehe oben S. 39 f. 

4 Siehe oben S. 46 f., 64 f. 

5 Puech, Les apologistes grecs, S. 302- 
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ganze Ziel des Menschen, die Geschichte der Menschheit 
wie der Engel. In diesem Falle berührt sich die christliche 
Anschauung mit der platonischen; denn Platon hatte doch 
den bekannten Satz gesprochen: „Der Fehler liegt an unserer 
Wahl; Gott ist daran unschuldig.“ Stoiker und Platoniker 
hatten betont, daß der Mensch in sich die Möglichkeit habe, 
sich für gut und böse selbst zu entscheiden.”? Bei Maximus 
Tyrius findet sich ein Hinweis auf die Freiheit der Menschen 
in fast gleicher Formulierung, wie die Apologeten die Freiheit 
der Engel und Menschen lehren: „adzegovcıov zic iw9oo- 
alvng yv&une.“ Eine direkte, aber ablehnende Bezugnahme 
auf die platonische Lehre, wie wir sie bei den Platonikern 
des 2. Jahrhunderts gefunden haben, liegt in der starken 
Betonung, daß die Dämonen nicht die Seelen der Ver- 
storbenen sind. 

Athenagoras schließt sich in seinen Ausführungen 
über die Vorsehung, die den Engeln übertragen ist, an die 
Lehre der Platoniker des 2. Jahrhunderts von der dreifachen 
Vorsehung? an, in der sich auch ein starkes stoisches Ele- 
ment findet. Diese Platoniker haben nämlich in ganz wunder- 
licher Weise die göttliche Providenz, das fatum der Stoiker 
oder das Naturgesetz, den freien Willen und die Herrschaft 
der Dämonen zu einem System kombiniert.‘ An diese An- 
schauungen schließt sich Athenagoras ziemlich engan. Es sei er- 
innert an diemerkwürdige Stelle in der Plutarch zugewiesenen 
Schrift de fato über die dreifache Vorsehung: Zorı» oöv 00- 
vora 7 UV OVOTar® xal HEBTN Tod EWTov Yeoo vonoıc eite 
xal BovAnvıs oboa edepyirig andvrov, xa9 nv ROWTog Exaote 
Tov Belmv dia Havrög Agıora Te xal xdAlıcra KExosuntan. 
n dt deurega devregom Hedw tav zart odgavov iovrov, za 


ı Plat. Rep. 617 E: alria &ovusvov, Ieoc Kvaizıoc. 

® Die Stellen sind gesammelt von Ed. Schwartz in seiner Ausgabe 
der Oratio Tatiani ad Graecos (Texte u. Untersuchungen zur Ge- 
schichte der altchristl. Literatur IV ı, Leipzig 1888) im Index sub voce 
avresovaror, S. 67 f.: Max. Tyr. 19, 2 p. 360 R. 

® In seiner Ausgabe der Schriften des Athenagoras (Texte u, Unter- 
suchungen IV 2, Leipzig 1891) hat Ed. Schwartz die betreffenden Stellen 
gesammelt im Index sub voce moovoı« S. 127 120% 

* 5, Schwartz a. a. O. (TU IV 2) S. 128. 
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nv z& Te Ivnra ylyveraı terayulvos xal 000 Oög dtauownv 
xel oMrnpiar Exaorov Tor yevov. ToiTN Ö Av eixorac 
gmdein rg0VoLd te xaı moowjdsıa row 8001 negi yjv daiuoveg 
TeTayuEvoL TOV AvHEWAIVO» nousEm» pVAaxes TE xal &nioxomoi 
eicıw.! Es ist nur eine Wiederholung, wenn Nemesius? 
schreibt, die erste Vorsehung sei Sache des höchsten Gottes, 
dieser sorge vor allem für die Ideen, dann aber auch für 
den gesamten Kosmos. Für den Ursprung der Menschen, 
der Tiere, der Pflanzen und aller derer, für die es Entstehen 
und Vergehen gebe, sorgten die zweiten Götter, die um den 
Himmel sich aufhalten: ..... daß es aber um die Lebens- 
führung und das Ziel der Handlungen und um die Ordnung 
der Dinge, die auf das Leben Bezug haben, eine dritte Vor- 
sehung gebe, das lehre Platon. Dieser Vorsehung ständen 
gewisse dazu bestellte Dämonen vor, die um die Erde herum 
sich aufhalten und über die menschlichen Handlungen Wächter 
seien. Im gleichen Sinne schreibt Chalcidius in seinem 
Kommentar zum Timäus (147): etenim iussum dei, cui parent 
dii secundi, ratio est opinor continens ordinationem perpetuam 
quae fatum vocatur.“ Dieselbe Anschauung legt Maximus 
von Tyrus (11, 4) dar: rw» öca oi dvdpmnoı eügovrar 
yevsodar ... Ta ubv 7, ao0vora EpogG, Ta dE eiuapusvn xar- 
evayralsı, ta dt ueraßdirsı n ruyn, ta dE olxovower 7 Teyvn.® 

Es ist nun nicht zu verwundern, daß Athenagoras die 
zweite Vorsehung, die den Himmelsgöttern, den Gestirn- 
göttern zugeschrieben wird, ausgelassen hat; diese konnte 
er in seiner christlichen Anschauung nicht unterbringen. 


ı Siehe oben S. 136 f. - 
2 Nemes. de nat. hom. 44 p. 167: noeenv eivaı cnv Tov maWrov 
9E00° noovosiv dk Toürov nEonyovusrwg ur TV idewv Zneıra de 
Suunavros tod zugoAov z0ouov .... rag de yevkocag av avdewunav 
[uolgo eriuwr]) Towv re zul yurwv xal navrwv Tov £v yevioeı zul 
g90gG vodg devrigoug FEoog vodz Tor oVgavbv negımnokoövrag ngovostv 
. us de dıefayoyjg xal tod Tehovs Toy noaxtav zul Tng Tasewg 
twv xark row Blow... rip rolımv eivaı Miarov amopalveraı, n00- 
loruosdaı d& taVrng rıväg rerayulvovs dainovag negl ımv yiv pohazug 
tov dv9ownivwv nod£ewv, Schwartz a. a. O. 129. 
3 Bei Schwartz a. a. O. 129; cfr. A. Gercke, Eine platonische 
Quelle des Neuplatonismus, Rhein. Mus. 41, S. 279 f. 
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Was von Athenagoras außer der Verteidigung der Lehre 
von der Vorsehung aus der griechischen Philosophie genommen 
ist, das wird weiter unten in der Untersuchung über den 
Ursprung der Lehre von den bösen Geistern herausgestellt 
werden. 

4. Nunmehr ist zu untersuchen, in welchen Einzelzügen 
die griechisch-heidnische Dämonologie auf die Lehre von 
den bösen Geistern bei den Apologeten eingewirkt hat. 
Es laufen in dieser Lehre Justins, wie der anderen Apolo- 
geten, neben biblischen Zügen eine ganze Reihe unbiblische; 
im allgemeinen gilt von ihrer Lehre von den bösen Geistern: 
„Wie bei keinem anderen Dogma ist bei diesem der christ- 
liche Boden von fremdartigem, ausländischem Gewächs über- 
wuchert worden.“! Gerade hier in der Lehre von den bösen 
Geistern, von denen die Heilige Schrift im Alten Testament 
wenig berichtet, weisen die Apologeten die meiste Berührung 
mit dem sie umgebenden Zeitgeist auf. 

Sämtliche Apologeten haben gegen das Heidentum gern 
die Waffe in die Hand genommen, die ihnen die damalige, 
von dem Volksglauben beeinflußte Philosophie bot: die 
Zurückführung aller anstößigen Mythen auf die bösen Dä- 
monen.? Darum treffen alle Apologeten darin zusammen, 
daß} sie mit einer gewissen Genugtuung die bösen Dämonen 
der damaligen heidnischen Philosophie und Volksanschauung, 
aber auch die heidnischen Götter mit den abgefallenen Engeln 
und deren Sprößlingen identifizieren. Schon Ps. 96, 5 legte 
ihnen diese Gleichsetzung nahe. Dadurch war ihnen die 
Antwort auf die Frage gegeben, wer und woher diese bösen 
Geister sind, woher der Götzendienst und überhaupt das 
Böse stammt. Mit der scharfen Unterscheidung zwischen 
den bösen Engeln und deren Sprößlingen, welch letztere 

ı Achelis, H., Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten, 
Leipzig ıgı2, I S. 132, 

® Vgl. Max Poblenz, Vom Zorne Gottes. Eine Studie über den 
Einfluß der griechischen Philosophie auf das älteste Christentum. Göttingen 
1909, mit dem Anhang: „Die Affekte in der christlichen Polemik gegen die 
Heidengötter“‘, S. 129—156; vgl, besonders: „Die Götter als daıuovın 


bei den Christen“, S. 139 ff.; „Die Polemik gegen die Götterdämonen“, 
Saar 
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Justin eigentlich Dämonen nennt, Athenagoras mit den 
Giganten identifiziert, sind auch all die Mythen von den 
Verbindungen Himmlischer mit Sterblichen erklärt. 

Diese Gleichsetzung der heidnischen Götter und Dä- 
monen' mit den gefallenen Engeln gibt der Dämonologie 
der Apologeten ihr ganz eigenes, sie von der griechisch- 
heidnischen Dämonenlehre unterscheidendes Gepräge.? Diese 
Dämonen waren einmal gute Geschöpfe Gottes, und durch 
Mißbrauch ihrer Freiheit fielen sie und sanken immer tiefer 
und wurden Urheber jeglicher Schlechtigkeit. Man kann 
begreifen, daß die Apologeten gerade wegen dieser Lösung 
der Frage, wer und woher die bösen Dämonen sind, gegen- 
über den Hellenen sich im Vorteil und im Besitze viel 
höheren Wissens und des Schlüssels für das große Problem 
des Bösen in der Welt fühlen. Demnach haben also die 
Apologeten die heidnische Dämonenlehre ihrer Zeit nicht 
nur gekannt und polemisch verwertet, sondern auch korri- 
giert und vor allem nach der Seite der Theodizee hin 
ergänzt. ? 

Es unterscheidet sich die Dämonenlehre der Apologeten 
von der griechisch-römischen einmal durch die scharfe Schei- 
dung der Geister in zwei Klassen, gute und böse (die 
Philosophen des 2. Jahrhunderts sprechen nur ungern von 
den bösen Geistern, so Plutarch), durch die fast ausschließliche 
Verwendung des Wortes daiuov für die bösen Geister (Tatian 
spricht allerdings einmal von den guten Engeln und bezeichnet 
sie an dieser Stelle als „Dämonen, wie ihr Griechen sie 
nennt“),‘ vor allem durch die Erklärung der sittlichen 

2 Vgl. Tert. ad Scap. 2: et ipsi putatis deos esse, quos nos dae- 
mones scimus. Apol. 23. Lact. div. inst. 4, 27: iidem sunt daemones, 
quos vulgus deos esse opinatur. Onilgiec. Welse 3,3760 3, ABS 70555 
ht 

2 Achelis a, a. O. I 135: „Eigentümlich christlich ist es jedoch, 
daß man den Dämonenglauben mit dem antiken Kultus in Verbindung 
brachte. Der christliche Dämonenglaube hat darin seinen Inhalt, daß die 
heidnischen Götter die Teufel sind.“ 

s S, Windisch, Die Theodizee des christlichen Apologeten Justin, 
Leipziger Diss. 1902. 

4 Siehe oben 5. 41. Zum Gebrauch des Wortes deiuwv siehe 
E. Mangenot, Dict. de theol. cath. IV 321. 
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Schlechtigkeit der Dämonen durch den Mißbrauch ihres freien 
Willens, ferner auch dadurch, daß die Apologeten nicht diese 
abergläubische Furcht vor den Dämonen kennen, welche die 
Menschen ihrer Zeit zu allerhand apotropäischem Zauber 
ihre Zuflucht nehmen ließ, sondern daß sie laut und freudig 
die Überwindung der Dämonen durch Christus verkünden 
und sich der Exorzismen im Namen Christi rühmen. 

Die Identifizierung der Heidengötter und Dämonen mit 
den gefallenen Engeln war aber schon vorbereitet in der 
spät-jüdischen Engellehre.! Hier soll nun, wenn es 
auch nicht unmittelbar vom Thema dieser Arbeit geboten 
erscheint, des großen Einflusses gedacht werden, den die 
nachbiblische spät-jüdische Engellehre auf die Anschauung 
des Christentums in den ersten Jahrhunderten, also auch 
auf unsere Apologeten, ausgeübt hat. Hat doch einer der 
neuesten Darsteller des Christentums dieser Jahrhunderte 
die Lehre von den Engeln und den Teufeln im Christentum 
unter dem Abschnitt „Der Zusammenhang der heidenchrist- 
lichen Gemeinden mit der Synagoge“ behandelt und erklärt: 
„Auch der Engelglaube gehört zu der Erbschaft, die das 
Christentum aus der Synagoge erhielt... Der christliche 
Dämonenglaube dürfte doch im wesentlichen aus dem Juden- 
tum stammen.“? Diese spätjüdische Engel- und Dämonen- 
lehre finden wir im Buche Henoch, im Buch der Jubiläen, 
in den apokryphen Apokalypsen und den Pseudepigraphen. 
In diesen Schriften sind ganz ähnliche Anschauungen über 
Natur, Leiblichkeit-Geistigkeit, Aufgaben, Würde, Kult der 
Engel, sowie über Fall und Wirken der bösen Engel, wie 
sie die Apologeten vertreten.’ 

ı Vgl. W. Bousset, Die Religion des Judentums im neutestament- 
lichen Zeitalter?, Berlin 1906. A. Bertholet, Das religionsgeschichtliche 
Problem des Spätjudentums, Tübingen 1909, Kap. VII; X ı. Ed, König, 
Geschichte der alttestamentlichen Religion, Gütersloh Doz rey, 
L’angelologie juive au temps de Jesus-Christ (Revue des Sciences phil. et 
theol, V ıgı1, 75 f.). J. Smit, De daemoniacis in historia evangelica, 
Rom 1913 (S. 89—172: Daemonologia Iudaeorum tempore Christi), 

SeNchellistan a OwlEraor 

® Vgl. Kautzsch, Die Apokryphen und Pseudepigraphen des A.T. 


1. U, Tübingen 1900; s. Bd, I 221 f. ]J. Smit, De daemoniacis in historia 
evangelica 125— 129. 
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Das Buch Henoch aber ist die Quelle, aus der Justin 
und Athenagoras jene merkwürdige Meinung von der Versün- 
digung der Engel mit Menschentöchtern geschöpft haben.! 
Die LXX hat Gen. 6, 2 übersetzt: idövrss d& viol Toü #zoö 
Ioyarigas av awdgwnaw Ötı xaiai eloıw, Elaßov Eavrois 
yuvalxas dno naocv av 2EeAtfavro. Ein alte Lesart aber 
hatte oö @yysAoı toö #e0ö, und so wurde diese Stelle im 
Spätjudentum von dem geschlechtlichen Umgange der Engel 
mit schönen Menschentöchtern verstanden.” Zwar bezieht 
sich diese Stelle „offenbar auf die Heirat nicht von Engeln, 
sondern von Menschen, nämlich zwischen den guten Sethiten 
und den schlimmen Kainstöchtern“ (Pohle, Dogmatik I®, 
558), aber sie wurde in den nachbiblischen jüdischen Schriften 
von den Engeln gedeutet, und diese Auffassung ging auf die 
christlichen Schriftsteller, so auch auf Justin und Athena- 
goras über. 


Aus der jüdischen Lehre stammend und von der 
griechischen Dämonologie durchaus abweichend ist die 
„monarchische Organisation der bösen Geisterwelt unter 
einem Obersten der Teufel“,? und es ist klar, auch die neu- 
testamentlichen Schriften‘ werden wesentlich dazu beigetragen 


ı Vgl. P. Scholz, Die Ehen der Söhne Gottes mit den Töchtern 
der Menschen, Regensburg 1865. Robert in Revue bibl, 1895, 1897. 

2 Charles, The book of Enoch, Oxford 1912, S. 14, glaubt, dieser 
Bericht beziehe sich nicht auf die Ehe zwischen Sethiten und Kainitinnen, 
sondern gehöre zu einem sehr frühen Mythus, vielleicht persischen Ur- 
sprungs, der dartun soll, daß Dämonen die Erde verdorben hätten, bevor 
Zoroaster kam, und daß sie sich mit Weibern verbunden hätten. Vgl. auch 
Fr.Martin, Lelivre d’Henoch, Paris 1906, XXVIf. S. auch v. Hummelauer, 
Comment. in Genes., Paris 1908, S. 211 ff. 

8 Achelis a. a, Ö. I 132. 

4 Vgl. den methodologisch und inhaltlich lehrreichen Beitrag zu dem 
Kapitel von der neutestamentlichen und altchristlichen Geisterlehre von 
J. Sickenberger, Engels- oder Teufelslästerer im Judasbriefe (8—10) 
und im 2. Petrusbriefe (2, 10—12) in: Festschrift zur Jahrhundertfeier der 
Universität zu Breslau. Mitteilungen der Schles, Ges. für Volkskunde 
XILU—XIV, Breslau ıgıı, S. 621—639. Siehe auch Clemen, Religions- 
geschichtliche Erklärung des Neuen Testaments, Gießen 1909, S. 63 fl, 
82—89, 
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haben, den Glauben an den Satan, den Herrn dieser Welt, 
lebendig zu erhalten.! 

Aber diese Kenntnis von den bösen Geistern, welche 
die Apologeten aus der christlichen und jüdischen Lehre 
gewonnen hatten, traf zusammen mit der damaligen Auf- 
fassung der Dämonen sowohl bei gebildeten wie bei un- 
gebildeten Heiden, so zwar, daß Geffcken? in den Aussagen 
eines Celsus, Apuleius u. a. den Beweis findet, „daß die 
christliche Dämonologie von derselben Strömung getragen 
und von demselben Geiste durchflutet wird wie die griechisch- 
römische, und daß sogar die Anschauung von den Statuen 
als einem Werk und Werkzeuge der Dämonen nicht ganz 
originell christlich ist. Daher bliebe es eine unnütze Frage, 
woher Athenagoras (Geffeken handelt gerade von diesem; 
es dürfte auch wohl von den anderen Apologeten gelten) 
seinen Dämonenglauben schöpft. Er ist Zeitgeist und läßt 
sich nicht analysieren.“ 

Wenn es nun auch bei der Gemeinsamkeit der An- 
schauungen im Spätjudentum, im frühen Christentum, im 
hellenistischen philosophischen und populären Glauben des 
2. Jahrhunderts mißlich ist, den Glauben von den bösen 
Geistern gewissermaßen chemisch zu analysieren, so daß man 
sagen könnte: „Dies ist alttestamentlich, dies stammt aus 
dem Neuen Testament, dies ist babylonisch, dies iranisch, 
dies platonisch, dies stoisch, dies alter griechischer Volks- 
glaube“, so ergeben sich doch, wenigstens bei Tatian und 
Athenagoras, einige Züge, die aus der griechischen philoso- 
phischen Lehre stammen, wenn sie auch nur zur philoso- 
phischen Begründung und Entfaltung der Lehre von den 
bösen Geistern dienen. Da Justin auf philosophischen Aufbau 
weniger Gewicht legt als auf die einfache Darlegung des 
Wirkens der bösen Dämonen, so lassen sich bei ihm kaum 


! Wie man sich im frühen Christentum die Gestalt der Engel vor- 
gestellt hat, siehe Stuhlfauth, Die Engel in der altchristl, Kunst, 
Freiburg 1897; Leclercq in dem Artikel „Anges“ in Dict. d’Archeologie 
chretienne I 2080— 2161. 


? Zwei griech. Apologeten, Leipzig 1907, 221, 
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deutliche Anlehnungen an spezielle philosophische Lehren 
aufweisen. 

Bei Tatian berührt sich die Anschauung, daß die ge- 
fallenen Engel sich der „niedrigeren Materie“ zuwandten 
und so ganz schlecht wurden, und die Bezeichnung der bösen 
Geister als „Widerstrahlungen der Materie und der Bosheit“ 
mit der platonischen dualistischen Auffassung der Materie, 
wenn man auch darin nicht schon häretische Meinung finden 
will. Unverkennbar ist auch die Berührung mit der zeit- 
genössischen Philosophie in den Darlegungen über Unsterb- 
lichkeit, Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit der Dämonen, über 
ihren Anteil in der Mantik, in der Astrologie, in der Zauber- 
medizin. An welche Schule und an wen im einzelnen er 
sich dabei angeschlossen hat, das läßt sich bei dem syn- 
kretistischen Charakter der Philosophie des 2. Jahrhunderts, 
wo die Platoniker Elemente der stoischen Meinung und um- 
gekehrt und Stücke des Volksglaubens übernehmen, kaum 
herausstellen. 

Auch Athenagoras,! mag er selbst auch in seinen 
Darlegungen nur der jüdisch-christlichen Tradition folgen 
wollen, vertritt eine Auffassung von den Dämonen, die sich 
in manchen Punkten kaum von den zeitgenössischen Pla- 
tonikern, z. B. Plutarch, unterscheidet, wenn die Differenz 
in anderen doch wieder eine ganz entschiedene is. Wenn 
er sich an die Philosophie anlehnt, so will er damit die 
überkommene Lehre nur begründen und logisch aufbauen, 
und was Puech von seiner gesamten Lehre sagt,’ das gilt 
auch von der Engel- und Dämonenlehre: „Wir finden bei 
Athenagoras wohl den Gebrauch gewisser philosophischer 
Formeln, aber wir werden nicht finden, daß, sei es der Pla- 
tonismus, sei es der Stoizismus, bei ihm in irgendeinem 
wesentlichen Punkte den überlieferten Glauben verändert hat.“ 

Bei der Darstellung der Geisterlehre des Athenagoras 
ist bereits auf die enge Anlehnung an die stoische Psychologie 
in Kap. 26 hingewiesen worden, wo Athenagoras sich bemüht, 
eine psychologische Erklärung für die Tatsache zu geben, 

ı Siehe Puech, Les apologistes grecs, S. 192. 

enriikehrar 2,1085: 184 
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daß Menschen überzeugt sein könnten, von den Götterbildern 
gingen Wunderwerke aus. Wenn er die Vorsehung in der 
Welt verteidigt und dabei die Epikureer bekämpft (Kap. 25), 
so „benützte der Apologet hier eine Anthologie, die sich 
über die Tyche, den deiu®ov» und auch die reovorm ... 
verbreitete. Und zwar war das Exzerpt, das hier vorliegt, 
stoischer Natur; es führt die skeptischen Stellen an, um 
sie zu widerlegen und um ihnen gegenüber auf den Wert 
der zgdvora hinzuweisen*.” In dieser stoischen Ausführung 
liegt auch die Quelle der Betonung für die Gemeinsamkeit, 
die Athenagoras für den Menschen bezüglich seiner Geburt 
und seines Endes hervorhebt.”? An der Anlehnung an die 
hellenistische Philosophie in den Anschauungen, „daß die 
Dämonen sich am Opfer ergötzen und Blut lecken, daß sie 
ferner die Namen von Göttern, die eigentlich Menschen sind, 
sich beilegen, daß (Kap. 27) die schwachen Seelen, die, ganz 
dem vVArxö» nweöua hingegeben, nur auf die Erde blicken, 
unbekannt mit den Worten der Kraft, vom Schöpfer nichts 
ahnen, zuerst den Dämonen verfallen (vgl. Minuc. 26, 12), 
die in ihnen die Vorstellung der sidoA« (und ihrer Wunder) 
erwecken und die Prophezeiung des Zukünftigen wie die 
Kenntnis des Jetzigen vermitteln (alles dies ist zum Teil 
schon hellenischer Glaube)“, * wird man auch nicht zweifeln 
können; paßt das alles doch dem Apologeten vorzüglich zu 
seinem polemischen Zwecke. 


Schluß. 


Es bliebe nun aber noch die große und interessante 
Frage, woher es kommt, daß sowohl die alttestamentliche 
Geisterlehre (dies gilt vor allem von der Lehre von den 
bösen Geistern) in ihrer spätjüdischen Ausbildung? wie die 

ı Vgl. Schwartz, Ausgabe in TU. 4, 2, Index S. 105 unter eidwdor. 
Siehe oben S. 86 fl. 

? Geffcken, Zwei griech. Apologeten S. 217. 

® Siehe Zeller, Philosophie der Griechen III ı 285 fi. S. oben S. 85. 

4 Geffcken’a. a. O. 219. (Plut. de Is. et Os. 360 D; de def, orac. 
417e. Dionysios: arch, 1 77, 3.) 

5 Vgl. Nikel, La religion d’Israel, in; Huby, Christus. Manuel 
d’histoire des religions, Paris 1912, 663 f. 
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hellenistisch-römische Dämonologie zu so ähnlichen An- 
schauungen gelangt sind. Orientalischer Einfluß, und 
zwar der des Parsismus und babylonischer Vorstellungen, 
war für die Entwickelung der Vorstellungen von den Engeln 
maßgebend, wie wir sie in der nachbiblischen jüdischen 
Theologie, im Buche Henoch und in den apokryphen Apo- 
kalypsen, antreffen.! Und wieder ist es orientalischer 
Einfluß, besonders parsischer, dessen Wurzeln allem Anschein 
nach in Babylonien und Assyrien zu suchen sind, der in 
der Zeit des hellenistisch-römischen Synkretismus die alte 
griechische Dämonologie durchtränkt und sie solche Aus- 
gestaltung, insbesondere nach der dualistischen Seite, und 
solche Verbreitung, ja selbst Aufnahme in philosophische 
Systeme finden läßt.? 

Beiderseits würde sich also Einfluß orientalischer 
Vorstellungen ergeben, wenn auch der streng gläubige Jude 
nie diesen krassen Dualismus annahm. Es gilt hier, was 
v. Dunin-Borkowski in seiner Abhandlung: „Die alten Christen 
und ihre religiöse Mitwelt“® schreibt: „Soweit die im neuen 
Testament auftretende Dämonenlehre, die in das Glaubens- 
bewußtsein der christlichen Kirche überging — wir sprechen 








ı „Von dem legitimen alttestamentlichen Engelglauben sind zu unter- 
scheiden die Spekulationen der nachbiblischen jüdischen Theologie, welche 
unter dem Einflusse des Parsismus und babylonischer Ideen Vorstellungen 
von Engeln geschaffen haben, wie sie uns im Buche Henoch und in den 
apokryphen Apokalypsen entgegentreten.“ ]J. Nikel, Das Alte Testament 
und die vergleichende Religionsgeschichte, Hamm ıgı17, S. 2r, 

2 Siehe P, Wendland, Hellenistisch-römische Kultur?, S, 216 #. — 
Cumont, Die orientalischen Religionen im römischen Heidentum (Deutsche 
Ausgabe von G. Gehrich), Leipzig ıgı0, S, XII: „Sehr viele Glaubens- 
vorstellungen des alten Orients, wie z. B. die Ideen des persischen Dua- 
lismus über die Hölle, sind auf einem doppelten Wege nach Europa 
gelangt: zunächst durch das mehr oder weniger orthodoxe Judentum der 
Diasporagemeinden, in denen das Evangelium sofort offene Türen fand, 
sodann durch die aus Syrien oder Kleinasien stammenden heidnischen 
Mysterien. Manche Ähnlichkeiten, über welche die Apologeten erstaunt 
und entrüstet waren, werden uns nicht mehr überraschend erscheinen, 
wenn wir die ferne Quelle ins Auge fassen, aus der die Kanäle abgeleitet 
sind, welche in Rom zusammenflossen.“ 

3 Zeitschrift für katholische Theologie ıgıı, 213—252; das obige 
Zitat S. 251. , 

Andres, Die Engellehre. 12 
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hier von dem auf die Offenbarung sich stützenden Glauben, 
nicht von einzelnen mehr oder weniger verbreiteten Mei- 
nungen —, mit den babylonisch-assyrischen und persischen 
Gedanken übereinstimmt, ohne eine Stütze im Alten Testament 
zu finden, steht auch vom Standpunkt des katholischen 
Dogmas einer Herübernahme aus dem Orient nichts im 
Wege; nur muß man dann jene orientalischen Anschauungen 
auf eine alte, objektiv wahre, von den ersten Verkündigern 
des Evangeliums angenommene Tradition zurückführen. Eine 
neue Offenbarung war nicht nötig, wo ein alter richtiger 
Glaube, gleichviel aus welchen Religionen er herüberkam, 
in das Christentum einströmte; wohl bedurfte es aber gött- 
licher Leitung, um aus dem Wust des mit Magie und 
dunkelstem Aberglauben vermischten Dämonenglaubens des 
Orients die reinen, auf die Uroffenbarung zurückgehenden 
Elemente herauszugreifen.“ 

Es weistalso dasreligionsgeschichtliche Problem 
desDämonenglaubensvonder spätjüdischen Geister- 
lehre und der hellenistisch-römischen Dämonologie 
zurück auf eine genaue Untersuchung der Quellen 
der iranischen und babylonisch-assyrischen Dä- 
monenlehre. 
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